
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Amtliche Berichte über die Verhandlungen des Badischen
Landtags. 1919-1930

1919

6 (12.3.1919)



137 o. öffentliche Sitzung. 138

rnklichr Vrnchtr
über die Verhandlungen der

M 6. Karl » r « he . den 12. Mar; 1919.

6. öffentliche Sitzung
am Donnerstag , den 6. März 1919 , vormittags 9 Uhr.

Tagesordnung : j
Anzeige neuer Eingänge . Sodann
I . Fortsetzung der Beratung über

n. die Wünsche um Bewilligung neuer Teuerungszulagenund zwar
1 . Entschließung einer Versammlung von Eisenbahnernin Mannheim ,2. Eingaben der Vereinigungen der oberen Beamten inHeidelberg und Umgebung sowie in Mannheim ,Berichterstatter Abg . Goehring ;b. den Gesetzentwurf, die Steuererhebung für das Jahr1919 betr . (Drucks . Nr . 16) ,(Antrag s. Drucks . Nr . 16a),

Berichterstatter Abg . Goehring ;c. den II . Nachtrag zum Staatsvoranschlag für 1918 und1919 (Drucks . Nr . 17),
Berichterstatter Abg . Goehring ; ,II . Mündliche Berichte der Haushaltskommission und Bera¬tung über

a . den Gesetzentwurf, die Deckung des durch Notstands¬arbeiten entstehenden außerordentlichen Staatsbedarfsbetr . (Drucks . Nr . 14) ,
Berichterstatter Abg . Seubert ;d . die Petition des Stammkomitees der Hotzenwaldbahn,die Erbauung einer normalspurigen Bahn Rheintal —Hottingen —Herrischried als Notstandsarbeit betr .,Berichterstatter Abg. Seubert ;III . Begründung und Beantwortung der Interpellationena. der Abgg. Roesch und Gen ., die Wohnungsfrage betr .(Drucks . Nr . 10) ,b. der Abgg . Engelhardt und Gen .» den Eisenbahnbau unddie Arbeiterfrage betr . (Drucks . Nr . 4a) ,c. der Abgg . Kiefer und Gen ., im gleichen Betreff (Drucks .Nr . 4b),

d . der Abg . Müller -KarlSruhe und Gen ., den Eisenbahn¬betrieb und die Arbeiterfrage betr . (Drucks . Nr . 5) .

Am Regierungstisch : Präsident der vorläufigenBolkSregierung Geiß, Finanzministdr Dt . Wirth , Justizmini ,ster Marum , Verkehrsminister Riickert, MinisterialdirektorGÄh. Rat Schellenberg, Geh. Oberfinanzrat Moser und Mi¬nisterialrat Dr . Steinbrenner .
Präsident Kopf eröffnet nach 9Y* Uhr die Sitzung und gibtfolgende Eingänge bekannt :
1. Eingabe des Verbands der Gemeinde- und StaatSarbei -ter , Gruppe Baden -Baden , der freien Gewerkschaftskartelle,Gruppen Emmendingen , Furtwangen und Gengeiwach, desdeutschen Bauarbeiterverbandes , Gruppe Freiburg , sowie deSVerbands der Friseurgehilfen , Gruppe Heidelberg, mit Ent¬schließungen in Betreff der sozialen Notlage.
Die Eingaben werden der Vefitionskomprifsionüberwiesen,

2. Bitte
^ deS Badischen Eisenbkihnerverbandes um nachträg¬liche Gewährung der einmaligen Teuerungszulage mit Stich¬tag 1. September an die im Heeresdienst gestandenen Beamtenund Arbeiter.

Die Bitte wird an die Haushaltskommission über¬wiesen.
3. Vorschläge des Vorstandes des Verbandes der badischenStädte der Städteordnung zu dem Gesetzentwurf, die Ände¬rung der Gemeinde- und Städteordnung betr .Die Petition wird an die Kommission für Justizund Verwaltung überwiesen .
Hierauf wird in die Tagesordnung eingetreten .Zu Ziffer I derselben : Fortsetzung der Beratung übera . die Wünsche irm Bewilligung neuer Teuerungszulagenund zwar

1. Entschließung einer Bersammlung von Eisenbahnernin Mannheim,2. Eingaben der Bereinigungen der obere« Beamte« inHeidelberg und Umgebung sowie i« Mannheim;b. den Gesetzentwurf, die Steuererhebung für da» Jahr ISISbetr.;
c. den II. Nachtrag zum StaatSvoranschlag für 1918 undISIS

erhält zunächst daS Wort :

Berichterstatter Abg. Goehring (D . Dem . P .) :
Im Namen Ihres HauShaltsauSschusses habe ich Ihnen nocheinige kurze Mitteilungen zu machen.Es sind uns Vonseiten des Herrn Präsidenten zwei Zu¬schriften zugegangen , davon ist die eine von Herrn V e r -bandssekretär Heini unterschrieben . Eie hat unge¬fähr folgenden Wortlaut , daß am 2. Februar im Nibelungen¬saal in Mannheim eine Versammlung von etwa 2800 Eisen¬bahnern stattgefunden habe, und e» sei folgende Entschließungzustande gekommen: „Die Vertreter der EisenbahnerberufS -vereine gä >en sich mit der Erklärung des BerkehrsministerSund dem Beschluß der Nationalversammlung , den Antrag aufGewährung einer einmaligen Teuerungszulage beschleunigtverhandeln zu lassen, vorerst zufrieden . Die Bersammlungwünscht , daß Men Beamten und Arbeitern die einmalige Teue¬rungszulage bis zur Höhe von 800 M . gewährt werden solle."Das wurde gestern im HauShaltsauSschuß besprochen und al»mit der Vorlage deS zweiten Nachtrags deS Voranschlags für1918 und 1919 für erledigt erklärt .Und dann ist noch eine Eingabe des DeamtenauS .fchuffes des OLerbeamtenve >reinS Freiburgeingegangen. Die Forderungen bestehen aus 4 Punkten . Er¬stens sofortige Gewährung der den unteren Beamten bewilligtenTeuerungszulage . . Darüber hat der Ausschuß entschieden, daßauch dieser Punkt als durch die Vorlage deS zweiten Nachtragesdes Staatsvoranschlages erledigt erklärt werden möge.

Ttzrnn kommen drei weitere Punkte :1. Vereinheitlichung der seitherigen Zuschläge,3. Zusage weiterer Zuschläge in Bruchttilen des Gehalts füralle Beamten und sämtliche Ruhegehaltsempfänger , vor¬erst mindesten» 38 % und für jedes nicht erwerbsfähigei Kipd 10 % ;
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3, zeitgemäße Änderung bcS Gehaltstarifs und der Ausgleich
zu großer Unterschiede zwischen Anfang ?« und Höchst¬
gehalt unter Berücksichtigung des Familienstandes und der
Äinderzahl.

Es ist eine größere Begründung beigegeben, worin in der

Hauptsache auf die Entwertung des Geldes abgcüobcn wird,
auch wären die Bcamtengchälicr schon vor den : Krieg zu gering
gewesen . Ferner wird das gesteigerte Einkommen anderer
VernfSstände dem Einkommen der Ben inten gcgcnübergestellt
und Iveiter angeführt , daß die späteren Zulagen für die oberen
Beamten nicht ganz 10 % betragen haben , während die Teue¬

rung 100 % bereits überschritten habe. Außerdem sei die Geld,

slüssigkcit im Krieg sehr groß gewesen, wahrend die Zulagen
lür die oberen Beamten einem Trinkgeld nicht unähnlich ge¬
wesen und außer Verhältnis zur Teuerung gestanden seien.
Beiter wird angeführt , daß viele Beamte von ihrem Privat -

rcrmögen zugcsetzt hätten , während andere , denen solches nicht
zur Verfügung stund , zum Darben gezwungen waren . Auch
lei die Verteilung zu Ilngunsten der oberen Beamten verscho¬
ben worden. Über verschiedene Punkte , wie Entwertung des

Papiergeldes , während der Beamte auf vollwertiges Geld An¬

spruch habe und über den sonstigen Inhalt der Begründung
haben wir im Ausschuß beraten und sie haben ihre Würdigung
gefunden ; ich kann wohl darüber hintvcggchen. Ihr Haushalts¬
ausschutz ist der Meinung , daß alle Wüiischc zuerst von der

Negierung eingehend geprüft und untersucht werden müssen.
Eine Änderung des Gehaltstarifs , solange nicht im allgemeinen
die Bedürfnisse für die Ernährung und sonstigen Bedarf , für
Rieten usw. endlich einmal ganz stabil geworden sind , sei Wohl

zurzeit nicht zu erreichen, umsoweniger als ein derartiges

durchgreifendes Gesetzeswerk für Regierung und Volksvertre¬

tung eine Arbeit von vielen Monaten ist. Es ist deshalb Ihr

HauShaltSausschutzzu dem Antrag gekommen:

1 . den Inhalt der Zuschrift deS VerbandssekretärS Heini vom

7. Februar d. I .,
S. ebenso den ersten Punkt der Eingabe des Beamtcnaus -

'
schusses des Oberbeamtenvereins Freiburg vom 25 . Fe¬
bruar d. I . durch die Vorlage deS zwecken Nachtrages
deS Voranschlages für 1918 und 1919 für erledigt zu
erklären , dagegen

8. den zweiten, dritten und vierten Punkt der Eingabe des

Oberbeamtenvereins Freiburg der vorläufigen badischen

Regierung als Material zu überweisen .

Das Wort erhalten
'weiter :

*
Abg . Karl (D .-Natl . Vp.) :

In Fortsetzung der Debatte von gestern mochte ich mich zu

folgenden 2 Punkten kurz äußern : 1 . Steuerzuschlag und 2.

Teuerungszulage .
Was den Steuerzuschlag angeht , so haben wir ja aus

der Vorlage der Regierung ersehen, daß von den 380 000

Steuerzahlern nur 100 000 von diesem Zuschlag erfaßt wer¬

den , und zwar deshalb, weil nur diese 100 000 ein Einkommen

von über 2400 Mark beziehen. Ich gebe zu bedenken, daß diese

Angabe auf dem Steuerkataster vom 1 . April 1918 beruht .

Seitdem haben sich aber die Lohnverhältnisse gründlich geän¬
dert . Wer hat jetzt noch bloß 2400 Mark Einkommen ? Die

Arbeiter wohl fast ausschließlich nicht mehr ; sie sind darüber .

Auch die Arbeitslosen verdienen mehr , besonders wenn sie in

ihrem beklagenswerten Berufe gewissenhaft sind und sich nicht
bei gelegentlicher heimlicher Arbeit erwischen lassen und des¬

halb von ihrer Pfründe weggesetzt werden . Wen denkt man

sich überhaupt heutzutage noch als unter einem Einkommen
von 2400 Mark stehend ? Es sind vielleicht noch jugendliche
Anfänger , Angestellte, meistens wohl auch Unverheiratete , so

z. B . manche junge Gehilfen , die einen Normalgehalt von
1800 Mark haben. Vielleicht ist aber gerade unter diesen
Leuten eine Anzahl, die recht fleißig das gestern schon er¬

wähnte und gerügte Tanzbein schwingen, die möglichst viel
die Zigarette im Mund und das Streichhölzchen in der Hand
haben. Diese können auch etwas zahlen . Wie sie mit ihrem
Geld diese Vergnügungen bestreiten, ist mir manchmal, wenn

ich sie betrachtet habe, etwas unklar geblieben, so unklar wie
es mir ist, woher wir das Geld zur Begleichung der Staats¬

schulden nehmen sollen. Sie werden aber sagen : es befinden
sich unter diesen Leuten , die unter 2400 Mark Einkommen

haben, auch wirklich Arme und Bedürftige , auch z. B . kleine
Bcamtenwitwen ; ich rechne sogar manche Pfarrers - und Leh.

rerSwitwen dazu . Von denen aber möchte ich behaupten , daß
gerade die Armen ihre Steuern und auch sonstige Beiträge

zum öffentlichen Wohl am willigsten zahlen , viel lieber als

viele Reiche . Das Wort von dem Witwenscherflein gilt auch
heute noch. Während die erste Gruppe zahlen kann , gehören
diese letzteren zu denen, die zahlen wollen. Drittens werden
sich, und zwar in großer Zahl , unter dieser Kategorie der
380 000 die kleinen Landwirte befinden . Warum hat man
diese nicht erfassen wollen? Will man sie nicht auftegen ?

Ich glaube, sie hätten sich über die kleine Steuererhöhung
nicht erregt . Sie haben ganz andere Schmerzen ; diese
Schmerzen sind schon genannt worden in den Ausführungen
unseres Bauernvertreters Fischer . ES ist auch gerade eben
wieder eine Eingabe an uns ergangen , und ich kann auch ihr
Mitteilen, vatz unter den Tabakbauern eine sehr große Erre¬

gung herrscht , weil die süddeutsche Tabakgesellschaft nicht ein¬
mal oen festgesetzten Höchstpreis von 200 M . pro Zentner ihnen
bezahlen will, sondern nur 100 oder 130 M . ; ja , sie will , den
Bauern den Tabak sogar enteignen lassen. In der „Süddeut¬
schen Tabakzeitung " vom 16 . Februar 1919 ist aber zu lesen,
daß der Rauchtabak pro Zentner zu 1500 M . angeboten wiro
(Hört ! hört ! rechts) . Was bleibt da an den Fingern der Zwi¬
schenhändler hängen ! Und diese sollen nun das Recht haben,
und damit durchdringen können, dem Bauern um diesen niede¬
ren Preis Tabak wegzunehmen! Glaubt jemand im Ernst ,
daß der Tabak, wenn die Händler nur 130 M . für den Zentner
bezahlen müssen, an die Verbraucher auch nur um einen Pfen¬
nig billiger verkauft wird ? Das sind die Dinge , die unsere
Bauern aufregen (Sehr richtig! rechts) . Im übrigen sind sie
so klug und auch so staatsberständig , daß sie ganz gern eine

Steuererhöhung geleistet hätten .(Zustimmung rechts) .
Dann möchte ich noch etwas aus der Begründung der

Cteuervorlage durch unsere provisorische Regierung erwäh¬
nen . Es wird da ein sozialer und ein praktischer Grund an¬
gegeben. Der letztere lautet : „Auch praktische Gründe spre¬
chen für diese Maßnahme ", — nämlich nur die Einkommen
über 246u i ’c herbeizuziehen — „weil . . . infolgedessen die
mit dieser Steuernacherhebung verbundenen Geschäfte wesent-

lich verringert und vereinfacht werden .
" Diesen Grundsatz

wollen wir lieber nicht mehr anwenden . Es darf nicht das
Trachten nach weniger Arbeit irgend eine Maßnahme der Re-

gierung , die notwendig ist, beschränken oder etwa unterbinden .

Zweitens möchte ich etwas über die Austeilung des Steuer »

crtrages sagen, über die Teuerungsaufbesserung
der Beamten und Staatsarbeiter und zwar möchte ich speziell
einen Teil der letzteren herausheben : das Fahrdien st per -

sonal der Eisenbahn .
Den Eisenbahnern ist mit Recht Anerkennung , Lob und Be-

Wunderung gespendet worden. Dem schließe ich mich aus dol¬
lem Herzen an . Ich möchte aber als die Treuesten der Treuen ,
das Fahrdienstpersonal besonders nennen . Ihm hätte auch eine
besondere klingende, Anerkennung zuteil werden sollen. Das
Fahrdienstpersonal hat während des Krieges und besonders
am Schlüsse des Krieges eine ungeheuere Arbeit geleistet. Es
hat oft eine Arbeitszeit hinter sich gehabt, die, über alles
Menschliche und Menschenmögliche hinausgeht und fast ans
Unmenschliche grenzt . Ne haben mit ganz schlechten Maschinen
gearbeitet , eingehüllt in den Dampf , der auö allen Löchern
herauspfiff . Sie sind in diesem Dampfe gestanden und in der
Kälte naß geworden; sie haben mit schlechten Wagen, schlechten
Kohlen und zum großen Teil auch mit gänzlich ungeschullem
Hilfspersonal arbeiten müssen . Wie oft sind sie stundenlang
aus freiem Felde halten geblieben ; sio haben nichts zu essen
gehabt ; sie haben von zu Hause nichts mit sich nehmen können;
denn man hatte ja oft nichts mehr zu Hause, was man mit¬
nehmen konnte. Es ist vorgekommen, daß sie geradezu wie in
einer Hungersnot die gefrorenen Rüben von den Wagen herab¬
holten , nur um ihren Hunger zu stillen. Dafür nun hätten
sie wohl nicht einmal eine besondere geldliche Belohnung ver¬
langt . Es war ihre harte , heldenhafte Pflicht . Aber es kommt
noch etwas anderes in Betracht . Wenn diese Männer , wie es
vorgekommen ist, 17, 24 und 30 Stunden unterwegs waren ,
ohne die Heimat wiederzusehen, haben sie leben und essen
müssen, und das jetzt bei unseren Lebensmittelpreisen ! Manche
konnten sich vielleicht etwas von zuhause mitnehmen , andere
aber nicht. Sie haben für ihren Lebensunterhalt jedenfalls
ein schweres Geld bezahlen müssen. Was sie nun an Kilo¬
metergeldern bekommen , verschwindet gegenüber diesen Auf¬
wendungen . Man hätte also hier etwas differenzieren und
das Fahrdienstpersonal besser stellen sollen als die übrigen .
Es ist gestern hervorgehoben worden , daß die Eisenbahner
mit einem gewissen Neide auf die reichen Kriegsgewinnler ge¬
sehen haben, die in erster und zweiter Klasse mitgefahren
sind . Ich weiß aber , daß sie auch mit einem gewissen Neide
auf die Arbeiter gesehen haben, welche in der KriegSzeit bis

zu 40 M . täglich verdienten , und mit einem gewissen Neide.
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auch auf andere Arbeiter , selbst unter ihren Kameraden beider Eisenbahn , welche bei 8 Stunden Arbeitszeit und bei eineretwas ruhigeren Beschäftigung doch ein unendlich viel besseresLos hatten als sie. Ich weiß auch, daß bei der Regierung eine
Differenzierung der Löhne in diesem Sinne erwogen wurde,daß man aber nicht die richtige Handhabe und den richtigenMaßstab fand . Vielleicht hätte man diesen Maßstab gefunden,indem man dem Fahrdienstpersonal eine Extrazulage gegebenhätte anhand der bereits ausbezahlten Fahrdienstzuschüsse.Sie hätten das wohl verlangen können. Wenn man diese Leute
beobachtet und gesehen hat , wie sie fast zu Skeletten abmager¬ten , wie sie in einen nervösen Zustand kamen, der den Ihri¬gen die größten Beängstigungen eingeflötzt hat, so mutz manbewunderndes Mitleid mit diesen Helden der Arbeit empfin¬den .

Sodann möchte ich noch etwas zur Sprache bringen . Na¬türlich sind auch wir für das Koalitionsrecht und auch unterUmständen Streikrecht der Staatsarbeiter . Es hätte auch garkeinen Sinn , es ihnen ' auf dem Papier zu entziehen ; sie wür -den es sich einfach selbst nehmen . Aber etwas sollte doch wie¬der hergestellt werden, und zumal im Eisenbahnbetriebe , indem ja jedes Rad scharf in das andere eingreift , nämlich diealte gute Disziplin . Wenn^ne Eisenbahner auch ein würdigesBeschwerderecht erhalten sollen, so darf es doch nicht Vorkom¬men, was in letzterer Zeit öfters geschah, daß manche in ge¬radezu stürmischer Weise von der Eisenbahndirektion z . B . ver¬langen, daß der oder jener mißliebige Vorgesetzte einfach ent¬fernt wird, ja , daß sie sogar drohen, ihn zu schädigen oder
gar umzubringen , und dann die Verantwortung der Behörde
zuschieben . Disziplin muß wieder hergestellt werden, sonst sindwir alle, die wir auf der Eisenbahn fahren , unseres Lebens
nicht mehr sicher. Es muß auch hier die Furcht den Wald
hüten .

Gestern ist die Sprache auch auf den Pfarrer st and gekom¬men . Der Herr Abg . Köhler hat angeregt , auch uns etwasvon dieser oder einer künftigen Steuererhöhung zufließen zulassen. Der Herr Kollege Harter hat sich dem in freund¬licher Weise angeschloffen . Nur kann ich ihm darin nicht bei¬
pflichten, daß er von uns Pfarrern verlangt , wir sollten uns
erst organisieren und unter Umständen sogar streiken (Heiter¬keit) . Er hat das wohl scherzhaft gemeint ( Abg . Dr . Schä¬fer : Nein, es war ernst gemeint ! ) . Aber, die Sache hat tat¬
sächlich eine ernsthafte Seite . Wir lehnen den Streik ab.Der Pfarrerstand , und zwar der evangelische wie der katho¬
lische, und ich darf auch manchen kleinen Dorfrabbiner hinzu-
rechnen, hat im Laufe der Jahrhunderte den Beweis dafür ge-
liefert , daß im Widerspruch zu den Worten des Onkel Bräsigdie Armut nicht von der »Powertee " kommt (Heiterkeit) ; inso¬fern nämlich, als wirkliche Bedürftigkeit durchaus noch nichtnotwendig ein Proletariat erzeugen muß . Der Dorfpfarrerhat jahrhundertelang in den allererbärmlichsten Verhältnissengelebt, denn die sogenannten reichen Pfründen sind äußerstselten oder gehören vielleicht ganz dem Gebiete der freund¬
lichen Sage an . In den Pfarrhäusern , in den Studierstuben ,die manchmal recht verraucht und bis in die neuere Zeit hineinzuweilen noch untapeziert waren , saßen oft still und fast ver¬
gessen bei ihrer Lampen Trost alleine Gelehrte , Schriftsteller ,Dichter ; und das in Pfarrhäusern , die nicht nur die Ärmlich¬keit sehr gut kannten , sondern teilweise auch den Hunger .Diese Pfarrhäuser haben trotz ihrer Dürftigkeit in großemMaßstabe oft und in schlimmen Zeiten glänzend Wohltätigkertgeübt ( Abg . Siebertk Sehr richtig! ) . Aus den Pfarrhäu¬sern find große Männer hervorgegangen . Die evangelischenPfarrer haben ihre Knaben dem Staat zu wichtigsten Dienstenheranerzogen . Die katholischen Pfarrer haben begabte Kinder
ihrer Gemeinde ausaebildet , in der Regel gratis und franko,aber nicht frustra . Ich erwähne z . B ., daß aus dem evange¬lischen Pfarrhaus im Prechtal , das ganz gewiß nicht auf einer
sehr noblen Pfründe basiert zwei Minister Badens hervor¬
gegangen sind , der berühmte Staatsminister Winter und der
jetzige Minister Dietrich. Der Erstgenannte hat am Vaterhausbereits eine Gedenktafel, dem Herrn Minister Dietrich will ich
sie noch wünschen. Ja , die Pfarrer haben ein Kunststück ge¬macht, das kein anderer Stand ihnen nachzumachen bisher be¬
strebt war : sie haben nämlich, so kann man jene Aktion dochnennen trotz der Nebenerscheinungen, sie haben die Pfründen
zusammengeworfen und gleiche Einkommen für alle hergestellt.Welcher Stand hat das noch jemals auch nur in Aussicht ge¬nommen ? Ich wollte damit sagen, die Pfarrer haben damit denBeweis geliefert , daß man in dürftigen Verhältnissen lebenund doch auf höchster geistiger Höhe stehen und bleiben kann.Sie sind nicht zu einem Gebildetenproletariat herabgesunken,haben auch nie stürmisch eine Gehaltserhöhung begehrt, nicht
aufgeregt petitioniert , nicht gedroht, noch weniger gestreikt, und

so soll es auch in Zukunft bleiben. Die Pfarrer wollen undsollen ein gutes Beispiel geben. Sie sollen und wollen ja»wenn man ihnen etwas als notwendig bewilligt, es mit Dank
annehmen , aber sie wollens nicht mit Gewalt herausreißen .
Also Streik lehnen wir ab, selbst auf die Gefahr hin , daß wirunter die gelben Gewerkschaften gerechnet werden (Heiterkeit) .Denn wir sind gleichfalls organisiert . Wir haben unserenPfarrverein , aber wir gebrauchen kein gewaltsames Mittel .Und da ich doch von den gelben Gewerkschaften rede, undhier schon von ihnen gesprochen worden ist, da sie in einer ge¬wissen Wesensgemeinschaft mit uns stehen, möchte ich nochetwas richtig stellen, was der Herr Abg . Remmele in der
zweiten öffentlichen Sitzung hier gesagt hat über die gelbenGewerkschaften im Ruhrgebiet . Er führte aus : „Wenn manfür diese Streiks irgend jemand verantwortlich machen kann»so doch nur diejenigen Elemente in Deutschland , durch derenreaktionäres Verhalten und durch deren Zwangsmaßnahmengroße Arbeitcrmaßen in den letzten Jahren organisatorischnicht erfaßt worden sind . Denn die Streiks in Schlesien und
auch jene Streiks in Rheinland -Westfalen sind doch von den
früheren gelben Arbeitervereinlern ausgegangen , die von den
Unternehmern , von der Schwerindustrie grohgezogen wordenwaren , und die nun wie der Hund , der von der Kette losge¬laffen ist, sich auf die allgemeine Volkswirtschaft stürzen und
jetzt sinn, und planlos Streiks über Streiks inszenieren . So
ist die Geschichte zunächst losgegangen .

"
ES erschien mir sofort fraglich, ob diese Darstellung der

Wahrheit entspreche. Ich habe mich auch privatim erkundigtund die Auskunft erhalten , daß es nicht stimmt . Wenn manaber meinem Gewährsmann nicht glauben sollte , so wird man
doch sicherlich Scheidemann glauben , und der hat in derDeutschen Nationalversammlung am 21 . Februar ISIS sichfolgendermaßen über jene Streiks im Ruhrgebiet und in
Schlesien geäußert : »Die Spartakisten gehen von Zeche zuZeche und zwingen die Arbeitswilligen zum Streik , obwohl 95
Prozent der Arbeiter gegen den Streik find. In Duisburgist gestern eine große Anzahl Arbeitswilliger getötet und schwerverwundet worden. Auf Arbeitswilligkeit ist die Strafe desErschießens gesetzt worden. Das ist nur eine Handvoll vonden vielen Meldungen , die uns täglich zugehen."

Ich möchte nichts sagen über das Wesen und die Berechti¬gung dieser Gewerkschaften, welche bei Beginn der Revolution
plötzlich und unbarmherzig vernichtet worden sind . Ich möchtehiermit nicht Anlaß geben zu irgend einet Debatte , die lang¬stielig und uferlos werden müßte . Ich wollte aber doch dieseTatsache richtigstellen (Beifall ) .

Verkehrsminister R ü ck e r t :
Der Herr Abg . Karl hat soeben warm« Worte gefunden

insbesondere für das F a h r p e r s o n a l. Ich möchte mich diesenwarmen Worten anschließen, aber sie ausdrhnen auf das ge¬
samte Eisenbahnpersonal . Nicht allein die Fahrtbedie asteten,
sondern alle haben in hohem Maße und in weitem Umfange
ihre Pflicht erfüllt .

Der Herr Abg . Karl hat darauf hingewiesen, daß innerhalbder .Regierung die Frage erwogen worden wäre , ob nicht das
Fahrpersonal eine besondere Teuerungszulage
erhalten sollte . Mir ist von einer derartigen Be¬
handlung dieser Frage in der Regierung nichts bekannt.Die Regierung stand auf dem Standpunkt , daß
diese Teuerungszulagen nicht nach Verdienst gewähr;
?
werden sollen , sondern deshalb , weil wir die Auffas-
ung gehabt haben, daß eine soziale Notlage vorliegt und zwar

gleichmäßig bei allen, und daß daher alle gleichmäßig behan¬delt werden sollen. Im übrigen glaube ich daß das Fahrper -
sonal es ablehnen würde, besondere Vorzüge gegenüber denanderen Eisenbahnern zu erhalten ; ich bin überzeugt davon,daß sie das nicht wünschen .

Bei dieser Gelegenheit darf ich den Herren etwas anderesMitteilen, eine Bitte an Sie alle richten . Ich glaube , dem Fahr¬personal draußen ist lieber als eine besondere Geldbelohnungeine Erleichterung ihrer Arbeit . Von allen Seiten gehen mir
täglich Klagen zu, daß es unserem Fahrpersonal kaum mehr
möglich ist , die Ordnung draußen im Verkehr aufrecht zuerhalten . Es wird mir mitgeteilt , daß es insbesondere des
Morgens und des Abends oft toll zugehe, aber überhaupt ein
großer Teil der Fahrgäste sich an die Verkehrsordnung nichtmehr halte . Cs sind Fälle vorgekommen, wo unsere Beamten
nach hartem langen Menst tätlich bedroht worden sind , es
sind Fälle vorgekommen, daß Leute mit Fahrkarten für vierte
Klaffe sich in die erste oder zweite Klaffe setzten und alle gutenMahnungen , dorthin zu gehen, wohin sie gehören , in den Wind
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gesprochen waren . Es war nicht möglich, hier Ordnung zu
schaffen. Der Herr Abg. Karl hat hier davon gesprochen ,
daß wieder Disziplin herrschen müsse ; ich unterstreiche das in
vollem Maße, soweit der Verkehr zunächst in Frage kommt.
Wir bekamen in den letzten Tagen auch Bitten unseres Perso .
nals um Versetzung in ruhigere Gegenden. Wir können das

nicht , müssen vielmehr verlangen , daß unsere Leute auch in

schweren Tagen auf ihrem Posten bleiben. Aber ich darf Sie
im Namen insbesondere der Arbeiter und der unteren Be¬
amten herzlich bitten , dahin zu wirken, daß das Publikum
draußen sich wieder an die Ordnung gewöhnt.

Und nun eine andere Frage , die gestern von dem Herrn Abg.
Amann und heute von dem Herrn Abg. Karl berührt wor¬
den ist, das Gebiet der D i s z i p l i n . Ich stehe nicht an, zu er .
klären, daß wenn irgendwo in einem Betrieb unseres Landes

Disziplin herrschen muß , daß das der Eisenbahnbetrieb
in vollem Umfange ist . Allerdings erwarte ich, daß die oberen

Beamten ihre untergeordneten Beamten und Arbeiter so be¬

handeln , wie eS der Zeitgeist erfordert . Ich habe bereits im

November in dieser Hinsicht einen Erlaß hinausgegeben und

besonders noch einmal am 30. Dezember v . I . Ich habe darauf
hingewiesen, daß wir erwarten , daß alle Vorgesetzten sich in

der gegenwärtigen erregten Zeit eine freundliche und wohl-

.wollende Behandlung gegenüber ihrem Personal angelegen
sein kaffen sollen , habe auch darauf hingewiesen, und das möchte

ich besonders dem Herrn Abg. Amann sagen, daß es nicht

angeht , daß jede Woche Klagen kommen über obere Beamte
oder mittlere Beamte allgemeiner Art und in einer Weise ge¬
halten , daß damit nichts angefangen werden kann . Es trägt nicht

zur Festigung der Disziplin bei, wenn hier in diesem Hause
erklärt wird , daß noch eine Reihe von Beamten beseitigt wer-

den müssen , und eS trägt nicht zur Erhöhung der Disziplin
bei , wenn durch allgemein gehaltene Reden die Stellung der

oberen Beamten erschwert wird . Ich stehe auf dem Standpunkt ,
daß Beamte , die an ihrer Stelle nichts taugen , die nicht um¬

geben können mit der Umwelt und insbesondere es nicht ver¬

stehen , mit den untergeordneten Organen menschlich und

freundlich umzugehen, beseitigt werden muffen, aber ehe ein

Beamter beseitigt wird, muß geprüft werden, ob die Grund «

berechtigt sind . In der Tätigkeit, die ich nun einige Monate

zu leisten habe, ist eS mir immer am peinlichsten gewesen, ge-

rade diese Frage zum AuStrag zu bringen . Auf der einen

Seite steht strenge Pflichterfüllung , auf der anderen Seite steht
der Wunsch , daß Beamte beseitigt werden ; hier mutz vor allen

Dingen nicht der Stimmung Rechnung getragen werden , son-

dein dem Höheren , das ist die Gerechtigkeit. Ich möchte bitten ,
daß in allen Kreisen, in den Kreisen der Arbeiterschaft wie in
den Kreisen der oberen Beamten immer das Eine beachtet wird,
daß sie gerecht nach allen Seiten , nach unten und nach oben sich

zu verhalten haben, und daß ihr höchster Grundsatz sein mutz :

Pflichterfüllung und Gerechtigkeit im Dienst (Beifall ) .

Wg . Weißhaupt (Zentr .) :

Wenn man draußen steht steht im Erwerbsleben , wenn man

selbst Angehöriger des Mittelstandes ist, so kann man sich mit

den Ausführungen , die gestern hier im Hohen Hause gemacht
worden sind, nicht voll einverstanden erklären . Es ist von

manchen Rednern geradezu mit Begeisterung den Vorlagen
zugestimmt worden, die uns unsere vorläufige Regierung ge¬
macht hat , von denen die eine von der badischen Staatskasse
80 Mllionen für Teuerungszulagen und die andere

auf der anderen Seite Steuerzuschläge , einmal 20 %

für die Einkommensteuer .dann die Herauffetzung des Steuer¬

satzes bei der Vermögenssteuer von 11 auf 13 % verlangt , die

im ganzen 12 Millionen für die Staatskaffe einbringen soll.
Die Regierung ist ferner aufgefordert worden, steuerliche Wege

zu gehen, die ich von meinem Standpunkt aus für vollständig

falsch halte , ja, ich möchte sagen, daß ich sie für sehr gefährlich
halte. Der Herr Finanzminister und der Herr VerkehrSmini-

ster haben uns am Dienstag abend ein Mld über unsere wirt¬

schaftliche und hauptsächlich über die finanzielle Lage gegeben.
Der Herr Finanzminister hat zu Beginn seiner Ausführungen
Sonnenstrahlen scheinen laffen hauptsächlich auf den Teil der

Bevölkerung, der in den Genuß dieser Teuerungszulagen
kommt, dann hat er recht bald dunkle Wolken aufziehen laffen,
Steuerwolken , die für die Leute , die draußen im Erwerbsleben

stehen, nicht sehr erfreulich sind . Die Steuerwolken kamen

immer dunkler in seiner Rede und ich bin der Meinung , daß

sie noch dunkler kommen werden, ganz besonders wenn das in

Erfüllung geht, was er bereits in Aussicht gestellt hat, wenn

da» Reich unS die 210 Mllionen nicht zurückerstattet, die die

badische Staatskaffe für die Lieferungsverbände vorschußweise
geleistet hat . Ich bin der Meinung , wenn der Staat gerettet
werden soll vor dem Zusammenbruch , dann muß eine Finanz¬
wirtschaft getrieben werden, die ihr Ziel dahin richtet, daß sie

auf das Schlimmste eingestellt ist, nur dann können

wir vor dem Zusammenbruch, vor dem Staatsbankerott bewahrt
werden. Wir müssen vor allem Einnahmen schaffen, bevor wir

Ausgaben machen , und vor allem müssen wir darauf bedacht

sein, uns so gut wie möglich und so viel wie möglich einzu -

schränken . Es ist gestern von verschiedenen Rednern gemeint
worden, der Herr Finanzminister hatte etwas optimistisch ge-

sprachen . Im Gegenteil, ich konnte das nicht finden , ich bin

der Meinung , daß er sogar pessimistisch gesprochen hat . Ich

halte das bei einem Finanzminister für keinen Fehler . Im

Gegenteil, ich meine die Herren Finanzminifter dürften allge-

mein im ganzen Reiche ihre Saiten noch etwas tiefer stimmen,
sonst könnte eS manchmal aussehen , als wenn es Einladungen
sein sollten für neue Forderungen , die an die einzelnen Staats¬

kassen und ganz besonders an die Reichskafle gestellt werden.

Der Herr Verkehrsminister hat uns ja etwas freundlichere
Aussichten gezeigt, aber ich möchte ihm nicht ganz zustimmen.

Ich stehe ja selbst im Erwerbsleben und ich weiß, wie es im

wirtschaftlichen Leben ungefähr «ussieht. Durch meine Stel .

lung im badischen Bauernverein bin ich besser informiert und

da kann ich den Ansichten des Herrn Verkehrsmiisters nicht zu¬
stimmen. Der Herr Verkehrsminister hat eine Mitteilung ge¬
macht , die nicht erfreulich ist und die jedenfalls draußen im

Wirtschaftsleben rocht bitter empfunden wird. Er hat unS

mitgeteilt , daß die Frachtsätze und Frachtkosten
für alle Güter hinaufgesetzt werden sollen und

daß die Fracht für Viohsendungen sogar um 60 %

hinaufgesetzt wird. Wenn das alles so eintritt , dann
wird man das draußen im Wirtschaftsleben schwer
empfinden, denn das bedeutet einen neuen Faustschlag in

unser zurzeit sehr stark darniederliegendes Wirtschaftsleben .

Die jetzige Vorlage , die zur Beratung steht, fordert große
Opfer einmal vom Staat , dann aber auch vom Steuerzahler ,
und da mutz ich dem zustimmen, was gestern einer der Herren
Redner , und ich glaube auch der Herr Finanzminister , gesagt
hat : man hat in letzter Zeit so viel hören müssen aus Beamten¬

kreisen, daß nirgends weniger getan werde, als in Baden , und
wenn man dann hört , daß einschließlich des Jahres 1018 in

unserem kleinen Land Baden 112 Millionen Mark für Zulagen
gegeben worden sind, und daß für das Jahr 1019 sogar 121

Mllionen vorgesehen sind , so tut man doch dem badischen Staat
und der Regierung unrecht. Angesichts dieser riesigen Forde,

rungen muß ich mir die Frage vorlegen, ist es möglich , kann
es so weiter gehen, müssen wir nicht andere Wege beschreiten ,
und ich kann keine andere Antwort darauf geben, als : es ist
nicht möglich so kann es nicht weitergehen. Denn die Not ist

nich nur bei den Beamten und Staatsarbeitern , sondern die

schwere Zeit ruht überall auf jedem einzelnen Hauswesen, auf
jeder einzelnen Familie . Ich bin der Meinung , daß die Be¬

dürftigkeit für die Teuerungszulage auch zu finden ist bei dem
anderen erwerbstätigen Volk, nicht nur bei den Staatsarbeitern .
Sie ist zu finden bei den kleinen Landwirten , die oft noch
nebenher Taglöhner sind und daß die Notlage am größten
ist in den Kreisen der Handwerker . Wir alle sind der Meinung ,
und ich habe das schon früher ausgesprochen, daß unter allen
Ständen , der Handwerker st and . der Kleingewerbetrei¬
bende, am meisten während des Krieges gelitten hat . Jetzt ist
er aus dem Kriege einmal zurückgekehrt, jetzt fehlt ihm das

Handwerkszeug, jetzt fehlen ihm die ganzen Rohstoffe, auf
deren Zuweisung aus den Heeresbeständen er so große Hoff¬
nungen gesetzt hat . Die Enttäuschung ist in der letzten Zeit
ungemein groß geworden, weil die Handwerkervereinigungen
selbst zusehen müssen , wie das meiste Heeresgerät in den Han¬
del übergeht und nur mit hohen Zuschlägen an das Handwerk
abgegeben wird , und das recht langsam . Manchem Handwerker
draußen fehlt auch das Betriebskapital und am allermeisten
fehlen ihm die Arbeitskräfte . Draußen auf dem Lande und in
den kleinen Städten ist es dem Meister absolut unmöglich daß
er Arbeiter bekommt, oder daß ihm irgendwie eine Arbeitskraft
zugewiesen werden kann. Wenn im Ganzen 4,6 Millionen
für das Handwerk gefordert werden, so bin ich der Meinung ,
daß dies eine verschwindende Summe ist — die sogenannte
Mittelstandshilfe — gegenüber dem, was sonst der Maat für
alles Mögliche schon aufgewendet hat . Und der Staat hat
doch die Verpflichtung für alle zu sorgen, denn alle sind seine
Glieder.
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Der Herr Finanzminister hat uns dann in seiner Rede nochweiter aufgezählt , was alles geleistet werden soll und was der

. Staat für -Ausgaben noch machen will , das sind für das Jahr1919 , wenn ich richtig verstanden habe, ungefähr 62 Millionen ,die aber bis jetzt noch ungedeckt sind. Wenn der Staat das
alles aufwenden will , muß er Anleihepolitit treiben . Es wirdaber nötig sein , daß wir die einzelnen Posten , die der Herr
Finauzmü er vorgetragen hat, und die für diesen oder jenen
Zweck gele ^ .et werden sollen , noch prüfen . Er hat uns mit¬
geteilt, daß ungefähr 800 000 M . Zuschüsse gegeben werden
sollen für Beschaffung von Papier an Zeitungen . Wenn
das alles richtig ist , was gesagt worden ist , daß gerade die Amrs.
vcrkündigerverleger usw . sehr schöne Geschäfte während des
Kriegs gemacht haben, so könnte man auch an dieser Position
einige 100 000 M . streichen und sie vielen besser für den gewerb¬
lichen Mittelstand verwenden.

Dann wurde eine Vorlage gemacht über 900 000 M . fürS i e d e l u n g sz w e ck e . Ich bin der Meinung , daß für Siede¬
lungszwecke in der jetzigen Zeit gar keine finanzielle Opfer ge?
bracht werden müssen , wenn die Sache richtig in die Handgenommen wird, daß dort im Gegenteil nur Durchgangsposten
gebucht werden müssen. Aber es wäre Zeit und zwar höchsteZeit, daß endlich einmal etwas getan wird. Wir sprachen den
ganzen Winter davon , jetzt sind wir im Frühjahr , die Siede¬
lungen sollten bestellt werden, aber es ist noch gar nichts getan.Es fehlt hier der Mann , der den Mut hat , die Sache richtigin die Hand zu nehmen ; wir jammern immer um Siedelungen ,stehen aber nach einem halben Jahr noch auf dem gleichenPunkt . Die Siedelungen müssen ihre Ausgaben selbst decken ,wenn die Sache richtig in die Hand genommen wird . Die
jetzigen Pläne kälte ich nicht für zweckdienlich. Sie sind danach
angetan , daß die Staatskasse Opfer bringen muß , was er.
übrigt werden kann.

Dann sollen 2 Millionen Mjark für Schaffung einer Land¬
bank bereitgestellt werden. Auch diese Position kann der
Staatskasse , glaube ich, ganz gut wieder zurückgegeben werden.Denn wenn die Landbank richtig funktioniert , und wir wollten
wünschen , daß sie jetzt schon in Tätigkeit wäre , dann könnte sie
jetzt schon manches Geschäft übernehmen . Sie könnte gewinn,
bringend sein und hätte von seiten des Staates absolut keine
Hilfe nötig. Wenn ich gesagt habe, wir können bedauern , daßwir die Landbank noch nicht haben , so halte ich es für ganz
gerechfertigt . Denn gerade in der Jetztzeit , wo man daran ist,von großen Betrieben Gelände abzugeben , wäre die Landbank
die gegebene Vermittlerin für derartige Geschäfte , und die
Staatskaffe brauchte überhaupt keine Opfer zu bringen ; im
Gegenteil, das Kapital , könnte mit Zins und Zinseszins ganzgut wieder zurückbezahlt werden.

Eine Summe von ungefähr 20 Millionen Mark wird ange¬fordert für die V o l k s w e h r e n . Ich nehme an , daß in
dieser Position auch die Mittel enthalten sind für unsere Frei -
Willigen -Bataillone , sonst würde mir die Position ziemlich
hoch erscheinen (Minister vr . Wirth : Nein , die sind nichtdabei ! ) . Dann ist die Position etwas hoch, was man draußenin der Bevölkerung nicht verstehen kann.

Dann sind für das erste Halbjahr 10 Millionen für E r -
werbslosenfürsorge gefordert . Män wird auf dem
Lande draußen den Kopf schütteln, wenn man etwas von dieser
Position erfährt . Es ist unverständlich, wie man dafür eine
solche Menge Mittel verwenden kann . In den kleinen Städten
haben die Handwerker keine Arbeitskräfte , und wir in der
Landwirtschaft haben jetzt im Winter , seit die Gefangenen fort
sind , viel zu wenig Arbeitskräfte , und mit banger Sorge siehtman dem Sommer entgegen. ■ Ich glaube , hier muß unbedingtWandel geschaffen werden in der Abgabe von Fürsorgcgeldern
für Erwerbslose . Ich glaube , wenn man mit der Abgabe von
Bargeld etwas zurückhalten würde , wäre es viel besser . Wenn
die Erwerbslosenfürsorge in kleine Beiträge u . Essen stattfindenwürde , würde sich vielleicht mancher aus der Stadt auf das
Land verziehen und dort einen Beruf ergreifen , den er vorher
nicht gehabt hat . Auch an der Front , im Schützengraben, hat
mancher etwas anderes treiben müssen als er in der Friedens¬
zeit gewohnt war . Hier muß unbedingt Wandel geschaffenwerden, sonst wird die Masse der Arbeitslosen in den Städten
noch größer werden, und ebenso der Mangel an Arbeitskräften
auf dem Lande. Die Unterstützung»! , wie sie im letzten Winter
bezahlt worden sind , sind viel zu hoch. Die Erwerbslosen ,
sürsorge kann nicht dafür da sein, daß der Erwerbslose sich ein
schönes Leben verschaffen, ein paarmal im Tag in das Kino
gehen und, wie der Vorredner gesagt hat , fleißig Zigaretten
rauchen kann. Hier muß Wandel geschaffen werden, sonstwird der ganze Staat Not leiden. Der Landtag hat in der

letzten Zeit viel zu viel die Rolle des wohlwollenden Spenders
gespielt, anstatt die eines Sparers . Wenn wir in dieser Be.
ziehung nicht Wandel schaffen und Umkehr halten auf unserem
Wege , dann ist der Zusammenbruch des Staates unvermeidlich.
Ich bin der Meinng , daß die Volksversammlung die wir hier
sind , mehr die Rolle eines Hausvaters spielen soll in dieser ,schweren Zeit .

Gestern sind von verschiedenen Seiten Steuern verlangt wvr.
den . Besonders stürmisch ist verlangt worden, daß kräftig ,
zugegriffen werden soll bei der Vermögensabgabe . Es
wird aber sehr darauf ankommen , wie die Vermögensabgabe
gemacht wird , wie die einzelnen Vermögen erfaßt werden sollen .Denn es ist doch nicht einerlei , ob das Vermögen in barem
Geld besteht , oder ob es angelegt ist in der Industrie , die sehr
gut rentiert , oder ob das Vermögen bei einem kleinen Hand-
Werker oder in der Landwirtschaft angelegt ist, wo bekanntlichimmer nur eine kleine Rente herauskommt . In dieser Be¬
ziehung bitte ich die Regierung , daß sie vorsichtig vorgeht. Wenn
das Vermögen da zu stark geschwächt wird, fehlt in manchenBetrieben das Betriebskapital und das ist gleichbedeutend mit
dem Ruin des gesamten Wirtschaftslebens . Wr dürfen auch
nicht vergessen , daß, wenn derartige Forderungen an die Steuer¬
zahler gestellt werden, die Staatseinnahmen kleiner werden.Die Steuereinnahmen werden sich kolossal verkleinern , sie
gehen zurück und der Staat wird nicht mehr in der Lage sein ,das zu leisten, was er bisher geleistet hat . Eine steuerliche
Überlastung wird unbedingt den Zusammenbruch unseres gan.
Wirtschaftslebens' mit sich führen , vor allem den Zusammen¬
bruch unseres ganzen Mittelstandes . Deshalb bin ich der Mei.
nung , daß hier größte Vorsicht geboten ist.

Das schwierigste Problem , das wir in der nächsten Zeit zu
lösen haben, wird jedenfalls das sein, von dem gestern auch
schon gesprochen worden ist, der Abbau der Lohne und der
Abbau der Preise für Lebensmittel und Ge -
braüchsgegenstände . Gestern wurde die Meinung ge-
äußert , man müßte zuerst mit dem Abbau der Lebensmittel -
preise anfangen . Wenn man das bei uns machen wollte , sowäre das am falschen Teil ungefaßt . Denn nirgends sind die
Lebensmittel billiger als bei uns in Deutschland ; wenigstensdie Preise für die Produzenten sind die billigsten von allenLändern ; wir dürfen nicht rechnen mit den Preisen , die im
Schleichhandel oder auf dem Hamsterweg bezahlt werden. Die
Leute, die diese Preise bekommen, find auch weniger die Pro -
duzenteu als die Schleichhändler, vor allem nicht die Leute aufdem platten Land . Zu diesen kommen die Schleichhändler.Uns auf dem platten Land wäre eS viel lieber , wir wären ver¬
schont von solchen Gästen , man sieht sie nicht gern , besonders
diejenigen nicht , die so furchtbar aufdringlich sind, denen die
Landwirte sogar sagen müssen , sie sollen den Hof verlassen, unddie , wenn sie nichts bekommen, die unverschämtesten Schimpf.Worte gebrauchen (Zuruf links : Das Geld steckt der Bauer aber
doch gern ein ! ) . Dem Bauer ist es viel lieber , besonders dort,wo wir noch reine Landwirtschaft haben , wenn er nicht besuchtwird von den Leuten aus der Stadt und wenn er seine Pro¬dukte an die Sammelstelle abliefern kann . Den Leuten inden Städten ginge es auch viel besser, die Städte hätten dann
mehr zu verteilen . Ich weiß, daß Bezirke, die früher ihre
vollständige Sollmenge in Getreide , Fett und Vieh abgelieferthaben, heute aus die Hälfte zurückgesunken sind infolge deS
Schleichhandels und des Schwarzschlachtens. An den Preisen ^die die Produzenten jetzt, bekommen, ist nicht zu rütteln ,denn sie sind kaum um 50 bis 60 % erhöht gegen Friedenszeit ,
wogegen bei den Händlern oft eine 400 bis SOOprozentigc Er -
Höhung der Preise vorliegt. Deshalb bin ich der Meinung ,wenn hier abgebaut wird , muß die allergrößte Vorsicht walten .
Nach meiner Ansicht muß vor allem dort abgebaut werden, woman in der ersten Stunde nach Kriegsbeginn Zuschläge aufalle Waren gemacht hat , das ist besonders beim Gr 'oßhandel,wo die vielen Rohstoffe und Fertigfabrikate gelagert haben.Wenn irgendwo abgebaut werden kann, muh es an dieser Stelle
geschehen, selbst auf die Gefahr hin , daß diese Betriebe etwas
Schaden leiden, weil gerade diese großen Betriebe Millionen
von Gewinnen gemacht haben . Ich möchte wünschen, daß eine
Regierung hier einmal vorginge , den Mut hätte , hier einmal
kräftig anzufaffen . Es wird dann unbedingt eine Besserungeintreten .

Wir müssen alle zusammen helfen , um Ruhe und Ordnungzu schaffen , damit wir aus der jetzigen ganz fatalen Wirt¬
schaft herauskommen . Wenn wir aber das wollen, müffen wiralle Opfer bringen und müffen diese Überzeugung allen Berufs ,
ständen beibringen , auch den Beamten und Staatsarbeiter ».
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Ti Diese vor allem müssen sich selbst sagen , daß wenn wir zusam.
£T menbrechen, wenn wir dem Staatsbankerott entgegengehen, nie¬
st mand mehr die Leidtragenden sein werden , als die Staats -
y beamten und die Staatsarbeiter selbst (Beifall rechts).

st Abg . vr . Gothein (D . Dem . P .) :

^ Anläßlich dieser einzelnen Vorlagen sind wir in eine regel-
f rechte Finnnzdebatte hineingekommen, aber ich halte das für

?i' gar sein Unglück . Der Herr Finanzminister hat gestern selber
v die ganze Lage 'des Staatshaushaltes , die Verhältnisse zum
t . Reich und die inneren Verhältnisse Badens klar gelegt, und die
i Herren sind darauf eingegangen, vor allem die Herren vc
V Zentrum . Wir haben auch jetzt wieder gehört, wie eng die
l volkswirtschaftlichenVerhältnisse mit den finanziellen Verhält -
\ nissen verbunden sind . Aber ich glaube , es liegt hier auch eine
f gewisse Gefahr für uns vor, daß wir uns gar zu sehr in Ein -

zelheiten zersplittern , daß wir fortwährend auf kleine Maß -
.. regeln den Nachdruck legen, auf den Zuschuß, welcher den Zei¬

tungsverlegern auf ihr Papier gegeben werden soll und der¬
gleichen .

Der Herr Finanzminister hat gestern wieder mit vollem

Recht darauf aufmerksam gemacht , wie eng unsere badischen
, Fi nanz .enmit den Reichsfinanzen verbunden
< sind . Auf , dem Gebiete der Finanzen zeigt sich viel mehr Wie

, auf jedem anderen, daß der Einzelstaat mit dem Reich auf
Gedeih und Verderb verbunden ist . Und die Grundfrage wird
uns noch oft beschäftigen müssen , wie denn die Auseinander -

' setzung mit dem . Reiche , wie die Verbindungen mit den Finan -

r zen des Reichs einerseits und die Sonderung der Einnahme¬
quellen für die Einzelstaaten und insbesondere Baden anderer¬

seits zu erfolgen hat . Es mag bedauerlich sein, daß wir soviel
Zeit daraus verwenden müssen , ehe wir zu unserer eigentlichen

) Aufgabe, der Erledigung der Verfassungsfragen kommen.
' Aber - noch ist die Verfassung nicht da , es ist nur zu hoffen,
/ daß sie demnächst einmal kommt ; und solange sie nicht da ist,

glaube ich, haben wir gar nichts Wichtigeres zu tun , als diese
' finanziellen und volkswirtschaftlichen Verhältnisse einer Er¬

örterung zu unterziehen .
Die Verbindung unserer Finanzen mit dem Reiche ist der

springende Punkt , und - da können wir eines sagen : Wenn

; schon die frühere Reichsverfassung ein überkünstliches Werk

war und an allen möglichen Stellen einen Notbehelf darstellte,
so gilt von der Ordnung der Finanzen im Reich und Einzel «

itaat das doppelt und dreifach. Das war der schwache Punkt
in der alten Reichsordnung und darunter haben wir schwer
gelitten . Ta zeigt sich , daß das System, .auf dem alles beruhte ,
das System der Matrikularbeiträge ein Unglück
war , das nie mehr wiedcrkehren darf . Ich glaube, darüber

müssen wir uns von vornherein klar werden . Zu den Matri -

kulnrbeiträgen ist man gckoinmcn , es ist das beinahe wie ein

>. Wik der Weli-iejchichtc, durch das Institut des alten heiligen

f römischen Reiches deutscher Nation , das man 1871 wieder aust

!. nahm . Durch das System , der Matrikularbeiträge schienen die
I Reckte der Einzelstaaten gegenüber dem Reiche besonders gut ge-

wahrt ; aber das schien nur so, denn es war keinem einzelnen Land,

j, tag Vorbehalten, wirklich zu bestimmen, was er erhob, sondern die

l Matrikularbeiträge mutzten geliefert werden ; über ihre Höhe
" befänd der Reichstag, und infolgedessen war das Budgetrecht
' der Einzellandtag eigentlich lahmgelegt . Sie hatten nur dafür
f zu sorgen, wie sie die Matrikularbeiträge auS ihren anderen

f Einnahmen zahlen wollten. So war tatsächlich das Recht der
s einzelnen Staaten und Landtage durch das System der Matri -

\ kularbeiträge viel mehr beeinträchtigt , als wenn man dem
Reich von vornherein selbständige große Einnahmen zur eige¬

nen Erhebung überwiesen hätte . Was ist die Folge davon ge¬

wesen ? Daß , wie Bismarck einst gesagt hat , das Reich der

. lästige .Kostgänger bei den Einzelstaatcn war . Er hat versucht ,

|f das Verhältnis umzukehren und das Reich zum Spender für

i, die Einzclstagicn zu machen . DaS ist nach 1879 ein paar Jahre

f gegangen, dann kamen die Matrikularbeiträge . wieder und

• immer wieder in erhöhtem Maße . Dann kam die Notwendigkeit

» für das Reich , doch zu eigenen Einnahmeguellen überzua -hen.

- Die Matrikainrbeitröge konnten nicht bezahlt werden , und man

: kam zu der Epoche, wv die deutsche Volkswirtschaft in eine. Blüte
' stand wie n ' c zuvor, daS Reich aber in die Defizitwirtschaft
! hineinacrict w >d Schulden machen mußte . Die Mairikularbci -

l träge mußt - n gestundet werden . Man suchte sic zu veredeln ,

; aber damit kam man auch nicht vorwärts , obgleich man ein -

r sah , daß die Leistungsfähigkeit der Einzclstaalcn sehr verschie-

j) den und die Umlage nach Köpfen auf die Einzelstaaten ihr
? Ruin war . Was war die Folge ? Daß die Finanzen des Deut -

t scheu Reiches in der Welt ein schlechtes Ansehen hatten und

die Leistungsfähigkeit des deutschen Volkes bei den Gegnern
ungeheuer unterschätzt wurde . DaS war der Zustand des
alten Deutschen Reiches, der üus dem unglücklichen System der
Matrikularbeiträge herrührt . Daher müssen wir uns alle
klar machen , daß ein derartiges System nicht wiederkehren
darf .

Nun aber die andere Frage : Wenn das Reich seine eigenen
Einnahmen haben soll, ist dann das System vorzuziehen, diese
Ouclleu der Neichseinnahmen ganz und gar zu trennen von
denjenigen der Einzelstaaten ? Oder ist es vielmehr angczeigt,
die beiden aufs engste miteinander zu verbinden ? JnBaden
und in den meisten Einzelstaaten besteht die Ansicht, daß das
beste eine reine und saubere Teilung sei, und ich habe daS
eigentlich auch aus den Worten des Herrn Finanzministers im
wesentlichen heraushehört , gerade so wie .aus den Worten eines
ausgezeichneten Sachkenners , (wie es unser früherer Finanz¬
minister war in seiner neuesten Schrift . Ich glaube , daß die
Not des Reiches , sich Einnahmen zu beschaffen für seine uner¬
hört gewachsenen Ausgaben, es wohl ganz von selbst mit sich
bringen wird , daß für die Verwaltung der Steuerqucllen diese
Grenzen zwischen den Einzelstaaten und dem Reich aufgehoben
werden , und daß wir notgedrungen , aber vielleicht schließlich
doch zu unserem Vorteil , auf die engste organische Verbin¬
dung von Reichssinanzen und Staatssinanzen hinauskommen
werden. Gewiß, es läßt sich ja für jene reinliche Scheidung
manches sagen ; so wie sie frühere Finanzminister , namentlich
Miguel u . A. durchgeführt haben oder wenigstens durchfüh¬
ren wollten . In Preußen .hat man die Realsteuern den Ge-
meinden überwiesen , bei uns nicht in vollem Maße . Mann¬
heim und Karlsruhe würden es gewiß recht gerne sehen,
wenn eine vollständige Überweisung der Realsteuern an die
Gemeinden stattgefunben hätte . Baden hat aber geglaubt , eS
nicht tun zu können . Wenn es dann weiter heißt : „Die in¬
direkten Steuern — die Aufwandssteuern , die Verbrauchs¬
steuern — dem Reich ", so ist das ja garnicht der Fall . Wie
Horen eS mit vollem Recht , daß unser Etat jetzt auf den Auf¬
wandssteuern in Baden beruht . Wir haben die Dierfteuer , wir
haben die besondere Weinsteuer gehabt, bis vor kurzer Zeit
auch eine besondere Fleischbesteuerung, also waren auch die
Einzelstcraten auf die Aufwandssteuern schon früher ange¬
wiesen. AndererseftZ hört man immer wieder : „Wenigstens
die Sicherheit der direkten Steuern , die Personalsteuern für
die Einzelstaaten ! " , sie seien das Rückgrat des ganzen Staats¬
haushalts . Ich glaube, dieses Rückgrat ist schon gebrochen mit
dem Wehrbeitrag vor dem Kriege, und in der einen oder ande¬
ren Weise wird und muß das Reich , das sich nicht bloß mit
der Erbschaftssteuer begnügen kann , aus dick direkten Steuern

üvergreifen . Es ist reine Theorie, wenn man jetzt noch sagt,
diese Scheidung besteht .

Ich betone noch einmal , es ist für uns garnicht wünschens¬
wert , wir wollen und können die direkten Steuern nicht für
uns allein zurückhalten. Man stelle sich einen Augenblick vor,
daß dem Reich die Personalsteuer — die Einkommens - und

Vermögenssteuer — versagt werden soll ; was wäre die Folge?,
Die unerhört großen Reichsausgaben , die wir in Zukunft zu
bestreiten haben — wir wollen einmal ganz absehen von dem,
was üns die Feinde auferlegen wollen — und die auch so schon

sich auf nahezu 9—10 Milliarden berechnen können, die allein

durch die Aufwandssteuer aufgebracht werden und außerdem
durch die Verkehrsstcuern, die von vornherein die bedenklichsten
aller Reichssteuern sind , und von denen wir hoffen wollen,
sie möglichst bald wieder los zu werden . Was würde das be¬

deuten ? Ich bin keineswegs ein absoluter Gegner der Auf¬
wandssteuern ; sie sind keineswegs unsozial, sie sind eine un¬

bedingte Notwendigkeit, um zu denjenkgen Klassen zu kommen

und von ihnen Steuerheträge zugunsten des Staates zu er-

beben, zu denen man aus technischen Gründen mit der direkten

Erhebung nicht kommen kann ; aber eine solche Steuer wird

und muß unsozial wirken in allergrößtem Maße , wenn sie

eine mäßige Höhe überschreitet, und das würde ja in diesem

Falle im Reich der Fall sein. Schließlich wirken derartige
Steuern doch als Kopfsteuern auf den Konsumenten . Gewiß , er

schätzt sich damit nach seiner Leistungsfähigkeit -ein , nach der

Leistungsfähigkeit seines Beutels «nd unter Umständen bei der

Gelränkesteuer auch noch nach einer anderen Leistungsfähig ,

keit ; es liegt also eine gewisse Art von Selbsteinschähung vor.
Das hilft aber nicht darüber weg , daß sie tatsächlich nicht mit

der Leistungfähigkeit des Vermögens , des Einkommens im Ein¬

klang siehen , daß sie aus der breiten Masse der Konsumenten —

und Kousuincnt ist jeder bis Aur untersten Volksschicht — lie¬

gen. Infolgedessen ist die Opposition der Sozialdemokratie
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gegen die indirekten Steuern vielleicht im Einzelnen übertrie¬ben. im großen Ganzen aber ist es ihr gutes Recht .Nun stellen Sie sich den Zustand vor, daß wir die Reichsaus¬
gaben verweisen wollten einzig und allein hierauf . Das würde
in einem Reich , das einen sozialen Aufbau erhalten soll , die
unsozialste aller Maßnahmen sein. Also ist aus diesen sozialenGründen unbedingt notwendig, daß das Reich seine Einnahmen
jetzt auf Einkommen und Vermögen — die beide sich ergänzen ,denn die Vermögenssteuer ist ja eine Ergänzungssteuer —
aufbaut . Wenn es heißt : dadurch würde dem badischen Staat
und den Einzelstaaten die besten Einnahmequellen entzogen,dann muß man doch antworten : es kann der Staat
immer noch seine Zuschläge machen . Ich glaube, daß dieses
System der Zuschläge zu den Reichssteuern, wie es die Kom¬
munen jetzt schon haben , sogar weitaus vorzuziehen
ist. Können Sie sich überhaupt den Zustand im künftigen
Deutschland vorstellen, daß wir ein Dutzend oder mehr wie ein
Dutzend einzelner Einkommensteuersysteme hätten , daß jeder
einzelne Staat nach seinem eigenen Belieben , wie bis jetzt, wö
die Abweichungen zumteil beträchtlich sind, organisiert , sodatzwir eine Art Wettbewerb der Einkommensteuersysteme in
Deutschland hätten , daß vielleicht nicht nur ein Wettlauf statt,
findet, welcher Staat die höchste , sondern welcher unter Um¬
ständen die niedrigste Einkommensteuer formuliert . Ich kann
nur das im neuen Deutschland schlechterdings nicht vorstellen.
Ich glaube, hier mühte das Prinzip der Freizügigkeit gelten,wir müßten xin einheitliches Einkommensteuersystem durch
ganz Deutschland haben , das der Einheitlichkeit unserer Volks¬
wirtschaft tatsächlich entspricht. Wenn dies der Fall ist, könnte
man sich nur zwei Wege denken , den einen , daß dem Reich
nur die Einkommenbesteuerung für gewisse Vermögensgröhen
Vorbehalten bleibt. Ich würde diesen Weg kaum als den des-
seren ansehen ; jedenfalls dürste er nicht dahingehen, daß
ein Verbot für die Einzelstaaten eintritt , für die höheren
Vermögen noch besondere Steuerzuschläge zu machen . Schließlich
kommen wir auch da immer wieder aus das System der
Zuschläge hinaus . Wählen wir dieses, so wird damit doch
eigentlichvon dem Budgetrecht der Einzelstaaten , von demSteuer¬
bewilligungsrecht der Einzelparlamente garnichtS abgebröckelt .
Darauf kommt eS wahrhaftig nicht an , daß man über die in¬
nere Organisation einer Steuer » die Art und Weise ihrer Ver¬
anlagung und die besonderen Objekte in den einzelnen Par¬
lamenten berät , sondern darauf kommt es an , Hatz wir die ge¬
nügende Menge Geldes bekommen für die Aufgaben und AuS.
gaben, die uns notwendiger Weise zuwachsen . Das ist eher eine
Entlastung , die den einzelnen Parlamenten gewährt wird , als
eine Entziehung von Rechten. Wenn wir nur die Möglichkeit
haben, das Nötige zu beziehen, dann wollen ftrir zufrieden sein.
Es wird wahrlich schwer genug werden, dieses Notwendige zu
erhalten . Also zu den direkten Steuern für das Reich Zu.
schlage zu erheben, das bedeutet nicht eine Entrechtung , bedeu¬
tet nicht , dätz die Einzelstaaten gewissermaßen nur zu höheren
Selbstverwaltungskörpern gemacht werden, sondern es bedeutet
tatsächlich , daß man sich unter den Schutz und Schirm des
Reiches begibt, daß sie ihr ganzes Steuersystem aufs engste
mit dem des Reiches verflechten.

Ganz besonders kommt heutzutage in Betracht die Vermö.
gcnssteuer , und wie ein Gespenst, oder wie ein verhülltes,
dunkles Bild der Zukunft wandelt die Frage der großen Ver¬
wöge nsst euer , der sogen . Vermögenseinziehung , durch
unsere Zeit , und der Herr Finanzminister hat gestern sehr be-
herzigenswerte Worte auch darüber gesprochen . Ja , eine der.
artige große Vermögenssteuer wird und muß kommen ; aber die
Sorge , daß sie nicht unsere Volkswirtschaft verwüste, müssen
wir fortwährend ins Auge fassen . Ich habe kürzlich einmal
einen unserer größten Industriellen im Rheinland gesprochen,
und der sagte mir : man nehme mir die Hälfte meines Ein¬
kommens als Einkommenssteuer , und ich will es gerne tragen ,aber man nehme mir nicht mein Vermögen, denn mein Ver-
mögen ist mein Arbeitswerkzeug. Das ist vielleicht etwas über¬
trieben , aber im Grunde richtig. Wir werden bei der Einkom.
menseinziehung geradezu überall darauf sehen müssen , daßdas eigentlich werbende Kapital möglichst wenig angegriffen ,
daß es nicht beeinträchtigt wird in seiner Tätigkeit. Wir»werden
eventuell Stundungen , Gewinnbeteiligungen oder wenigstens
Vermögensbeteiligungen bei solch großen Werken zu berück,
sichtigen haben. Einen anderen Gesichtspunkt gebe ich zur Er .
Wägung. Die Vermögenseinziehung trifft natürlich den Pri .
vaten , trifft alle Privaten ; infolgedessen könnte sie gar nichtdie Aktiengesellschaft betreffen , weil sie schon die einzelnenAktionäre trifft . Das wäre ja die unglaublichste Art von Dop.

pelbesteuerung. Das bedeutet aber auf Lei anderen Seite , daßman die Vermögensfähigkeit, die gewerbliche Tätigkeit des Pri .vaten außerordentlich beeinträchtigt , und die Kapitalskraft der
Aktiengesellschaften außerordentlich stärkt, daß man eine große
Ungleichheit im Wettbewerb und damit eine Ungleichheitder gan¬
zen Volkswirtschaft damit Hervorrust . Solche Fragen find auchin Betracht zu ziehen. Wir müssen sagen, unsere Industrien
müssen nach Möglichkeit geschont werden und nicht bloß die
Kleinbauern , wie Herr Abg . Weitzhaupt meint , wie es
so gern von bäuerlichen Vertretern geschieht , di« nur von den
gutrentierlichen Fabriken sprechen. Heutzutage rentieren sichdie Kleinbauern oft besser , wie die früher gutrentierenden Fabri¬ken (Sehr richtig! und Widerspruch) . Einen derartigen häus .
lichen Streit will ich bei dieser Gelegenheit nicht aurfechten.Es gibt aber nicht bloß dieses werbende Kapital , eS gibt vor
allem ein Rentenkapital . Ich stimme naturgemäß dem zu und
jeder wird das tun , was der Herr Finanzminister bei dieser
Gelegenheit über die Unverletzlichkett der Kriegsanleihe gesagt
hat . Denn unser Kredit würde auf ein Jahrhundert lahm
gelegt sein, sobald wir dies unser Versprechen nicht erftillenwürden . Mit dem Staat ist es nicht so, wie mit Privaten , bet
denen es heißt, wer liquidiert , der hat nachher besonders gutenKredit ; so ist es beim Staat nicht. Wir müssen die Anleihen
aufrecht erhalten und ihre volle Zinszahlung . Wir dürfen aber
auch hier nicht den Vogel Strauß spielen. Wir wollen uns
eines vergegenwärtigen , daß auf solche Weise ein ungeheurer
Schutz des bloßen Rentenkapitals in Deutschland seinen Einzug
hält und was beißt eis anders , alS : das Deutsche Reich wird
in Zukunft bewirtschaftet für Rentenempfänger , für ZinS.
empfänger , und % und mehr unseres ganzen Budgets müssenin Zukunft dazu aufgebracht werden, um die Zinsen von Staats -
anleihen zu zahlen . Das ist und bleibt ein höchst anormaler
Zustand. Man spricht fortwährend von einer starken Soziali -
sierung in unserem Reich . Ja , eS ist nicht mehr bloß Zukunsts.
träum , sondern in einiger Punkten Wirklichkeit geworden. Me
eigentliche Wirklichkeit aber ist, daß wir gerade jetzt ein kapi .
talistischer Staat geworden find, mehr als wir jemals vorherwaren , und daß in diesem Sinne der Staat aufzukommen hat
für ungeheure Zinsbeträge . Das müssen wir notwendiger
Weife im Lauf der Zeit einmal abstellen , und darum ist W -
bau unserer Schuldenwirtschaft ganz unbedingt notwendig . Un¬
sere Kriegsanleihe sollen wir nicht an tasten , aber eine gewal.
tige Kapitalrentensteuer wird unbedingt notwendig sein , damit
wir nicht auf die schiefe Ebene kommen, wie in Frankreich» wo
das Volk in allererster Linie ein Volk von Rentenempfängernwird (Sehr richtig! ) . Eine Vermögenseinziehung haste ichin einem beträchtlichen Umfang allerdings nach anderer Seite
für notwendig. Es ist von allen Rednern so oft auf den Stand
unserer Valuta hingewiesen worden, und waS damtt in einem
Zusammenhang steht, daß die unablässige Verteuerung ihren
Weg weiter geht. Ja , diese Verteuerung ist, wenn wir auf den
Weltmarst Rücksicht nehmen , eine ganz natürliche ; die Ver¬
teuerung im Lande entspricht ja eigentlich tatsächlich dem jam-
mervollen Stand Unserer Valuta draußen . Ich will nicht ein.
gehen auf all die Ursachen dieses komplizierten Vorganges , nureinen Punkt müssen wir feststellen, gerade weil er noch nicht
erwähnt worden ist : die ungeheure Inflation unserer Zah¬
lungsmittel , die jetzt , wenn wir alles zusammennehmen , auf
mindestens 50 Milliarden anzjisetzen ist. Das trägt einen großenTeil der Schuld. Wir müssen diese Inflation beseittgen. Das
geschieht nicht dadurch, daß wir unsere schwebende Schuld kon-
solidieren. Woher sollen wir das Geld nehmen , um auch die
schwebende Schild zu einer festen Rentenschuld zu machen ?Wir müssen vielmehr sie zu allererst abbauen und ich bin der
Ansicht, daß eine Vermögenseinziehung , in solchem Umfangedazu dienen soll, damit wir in geordnete Geldverhältnifse kam -
men. Das Erportteren und die Beschaffung von Devisen sind
höchst dringend . Aber das nützt uns nichts, so lange wir unter
diesen Verhältnissen der Valuta stehen. Fangen wir im In .lande selbst einmal an, schaffen wir diese unerhörte Jnflattonvon Zahlungsmittel aus dem Weg, daun wird sich eine entspre¬
chende Senkung des Preisniveaus ergeben . Zu dem Zweck sollenwir die Einziehung eines Teils des großen Vermögens sobaldwie möglich durchführen ; das schadet der Volkswirtschaft garnichts, wenn wir dadurch zu anderen PreiSverhältnissen kom-
men . Da wäre nach einem alten Sprichwort die Hälfte mehrals das Ganze ; es wäre eine Kropfoperation , die wir vollzieh «
und was dem einzelnen noch bleibt , ist bei den normalen Preis ,
lagen mehr , als was er jetzt zu haben glaubt , bei einer der¬
artigen Preissteigerung , wie sie jetzt in Deutschland herrscht
(Sehr richtig ! ) .
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Was die sogenannten indirekten Steuern , die Auf.
wandssteuern anlangt , bin ich der Ansicht, daß wir hier unsere
Selbständigkeit innerhalb des Rahmens des Reiches sehr wohl
wahren können und zwar aus dem einfachen Grunde , weil die
Konsumtionsverhältnisse in den einzelnen deutschen Landschaft
ten sehr verschieden sind . Wenn wir ohne Weiteres ganz und
gar die Biersteuer , die Weinsteuer auf das Reich übertragen ,
so würde das eine groste Ungleichmäßigkeit mit sich bringen ,
denn in Süddeutschland wird in ganz anderem Maste — auch
in Baden — Bier konsumiert, als es in der norddeutschenBrau ,
sreuergemeinschastder Fall ist . Es versteht sich von selbst , dah
Bayern und Baden aus dem Bier etws besonderes für sich
Herauswirtschaften müssen. Hier , also in der selbständigen
Entwicklung, wird Baden nicht auf den Weg der Zuschläge
treten ; gerade so wie die anderen süddeutschen Staaten bisher
bei ihrer Selbständigkeit geblieben sind , Hat man doch auch tiZi
der Branntweinsteuer von jeher bei der allgemeinen Reichs ,
besteuerung Süodeutschland besondere Vorteile gewährt.

Hier liegt die Frage derMonopole so nahe . Soll und
wird das Reich zu Monopolen übergehen ? Es würde viel
zu weit führen , näher darauf einzugehen, in anderem Zu¬
sammenhang kommt man später vielleicht darauf zurück . Der
finanzielle Erfolg würde nicht sehr grost sein. Ich glaube, datz
man bei einer ausgiebigen Branntweinbesteuerung ebenso wert
kommt, mit geringeren Mühen als beim Monopol . Ich glaube,
datz Monopole eine gewisse Sorge mit sich bringen ; der An .
sturm der Interessenten verschiebt den Kampf der Produzenten ,
interessen und Konsumenteninteressen auf den Staat , was im¬
mer drückend wird ; es wird noch mehr als bisher bei allen
Budgetberatungen der Reichstag zum Tummelplatz der Inter -
essenten werden. Lassen wir diese Frage . Eines möchte ich
hervorleben , Monopole nützen uns für unsere badischen Fi -
nanzen gar nichts, Monopole must das Reich übernehmen .
Denken Sie nur , wenn die Kohlen in Preuhen verstaatlicht
werden sollen . Da würde ja naturgemätz der oft — ob mit Recht
oder Unrecht sei dahingestellt — beklagte Druck der preuhischen
Volkswirtschaft auf die anderen Volkswirtschaften nur ein stär-
kerer werden. Also, nur das das Reich ist im Starke , wirk¬
liche Monopole, wirklich große Gemeinwirtschast zu übernehmen .
Wie dar sonst auch geschehen mag, — jedenfalls die Eisen-
bahnen , dieses eine Monopol werden wir an das Reich über ,
antworten . Aber das ist gerade der Wunsch Süddeutsch«
lands , schliesslich auch der Wiunsch Badens , in ganz
anderem Matze freilich der unseres Nachbarlandes
Württemberg . Man braucht sich blotz einmal die Betriebs -
ziffern und die Rentabilitätsberechnung Württembergs anzu¬
sehen und man begreift sehr leichjt , warum , nachdem früher
Württemberg das Reichseisenbahnmonopol zu Fall gebracht hat,
es dies heute mit seinen Nägeln aus dem Grabe herausholen
möchte. Wenn der augenblickliche Notstand, wie Sie aus den
Ausführungen der Herrn Finanzministers ersehen haben , über ,
wunden werden soll , werden wir gar keine Schwierigkeiten
machen, diesen wichtigen Teil unserer Staatsfinanzen dem
Reiche freiwillig zu übergeben . Wir hoffen, vom Reiche im
Laufe der Zeit etwas Erkleckliches , hoffentlich etwas mehr, als
wir früher bei eigener Verwaltung bekommen haben, wieder
herauszubekommen , aber jedenfalls hört die selbständige Ge¬
barung für die badischen Finanzen auf , wenn wir Reichseisen,
bahnen haben, hört auf im Jnlereffe der gemeinschaftlichen
Volkswirtschaft ganz Deutschlands, da wir die Bahnen als
Grundlage unserer ganzen weiteren volkswirtschaftlichen Ent -
Wicklung ansehen müssen. Also auf eigene Monopole als
wirkliche Einnahmequellen können wir in Baden nicht rechnen.

Nun werden wir ja hoffentlich im Laufe der Zeit etwas
weniger Reichsausgaben haben auf dem Gebiete, wo das Reich
bisher die gröstten Ausgaben hafte, auf dem militärischen Ge¬
biet. Das wird der Fall sein, weil wir zu einem ganz anderen
Aufbau des Militärwesens kommen werden und
kommen müssen . Ich hoffe immer , daß wir in diesem Punkte
uns an das wirklich demokratische Prinzip der Schweiz an -
lehnen werden, die mit ihrem Milizshstem ein wahres Volks¬
heer im strengsten Sinne des Wortes aufgestellt hat. Wie es
aber auch sein mag, billiger mutz es werden, billiger , nicht für
den Einzelnen — die Opfer für den Einzelnen werden nicht
viel kleiner werden, in der Schweiz spannt das Milizsystem
den einzelnen Mann ebenso an wie bei uns —, aber billiger
für das Reich, und da werden wenigstens in absehbarer Zukunft
die Reichsausgaben sich vermindern . Das , was unser Heer in
der Vergangenheit geleistet hat , ist ungeheuer ; unauslöschlich
ist eS eingeschrieben in die Tafeln der Geschichte, und unaus .
löschlich wird unsere Dankbarkeit sein .

Aber gegen ein Wort , daS gestern von feiten deS Herrn Kol¬
legen Mayer - Karlsruhe gefallen ist, möchte ich doch ent¬
schieden Verwahrung einlegen . Er hat gesagt : 'Die Front , also
das Heer , ist erdolcht worden von dem Volke, ist erdolcht worden
von dem Lande ( Abg . Mayer - Karlsruhe : Das habe ich nicht
gesagt, das haben Sie falsch gehört ; ich habe gesagt : „Von
hinten her ! ) . Also von hinten , wer ist das ? Hinten ist das
Land, hinten ist das Volk. Konnte das jemand anders ver¬
stehen, (Zustimmung auf allen Seiten des Hauses und mehr-
fache Zwischenrufe. — Abg . Mayer . Karlsruhe : Gewiß, wenn
man aufmerksam zuHüriel) . Ihre Zurufe aus dem Hause
beweisen, daß Sie es alle so verstanden haben (Er¬
neute Zustimmung auf allen Seiten des Hauses ) . Ich
freue mich, datz Herr Mayer es jetzt anders ausletzt.
(Ilbg. Mayer - Karlsruhe : Ich nehme nichts zurück ! ) . Ein
Vorwurf gegen das Land ist in keinem Falle zu erheben. Unser
Heer ist erjchöpst gewesen , es ist schliesslich in sich zerfallen

.(Zustimmung ) , und mit ihm ist das Kaisertum und mit ihm das
alte deutsche Reich zerfallen . Das ist eine ungeheure weltge¬
schichtliche Tragödie . Von hinten ist daS Heer aber nicht er¬
dolcht worden, sondern seine letzten Kräfte hat es aufgebraucht ,
und dann war es zu Ende. Das ist also nicht von hauten her
irgend welcher Bolschewismus gewesen. Jetzt tobt sich leider
ein derartiger Irrwahn unten den letzten Angehörigen dieses
Heeres aus ; er ward überwunden werden.

Dabei möchte ich aber dem Herrn Finanzminister eines noch
bemerken. Er hat zuletzt noch eine Karte dA: Verzweiflung
ausgespielt : Wenn die Entente uns zum äußersten bringe ,
wenn der bolschewistische Zusammenbruch komme , dann würde
Deutschland auch die fremden Völker vergiften , wie wir von
Rußland vergiftet worden sind (Abg. Mayer - Karlsruhe :
Da haben Sie ja den Dolch !) . Dieses wäre in der Tat ein
vergifteter: Dolch . Ich glaube und hoffe, dah es nicht dazu
kommt; ich bin auch der festen Überzeugung, datz es dazu nie
kommen wird, datz unser Volk dazu zu besonnen ist , selbst
wenn das Schlimmste kommt. Wir wollen kein Ansteckungsstoff
für fremde Nationen werden, wie die Russen es geworden sind .
Wir wollen ehrliche Deutsche bleiben. Wir wollen das Volk
der Arbeit sein. Wir wollen den Fremden zeigen, datz wir das
Schlimmste tragen und überwinden können durch das , was
immer der Ruhm des deutschen Volkes gewesen ist, durch ehr.
liche Arbeit (Lebhafter Beifall auf allen Seiten des Hauses) ,

Finanzminister vr . W i r t h :
Die Ausführungen über Bolschewismus , die ich zum

Schluß gemacht habe, sind veranlaßt worden durch einen Zuruf
von links. Ich glaube aber, daß wenn die Feinde uns erdrücken
wollen, uns nichts übrig bleiben würde als Verzweiflung und
Elend , und datz dann dieser Geist der Verzweiflung ganz Eu¬
ropa verheeren könnte. Von der Erkenntnis der Gefahr dieser
Verzweiflung für die europäische Kultur kann man vielleicht
noch eine Einsicht der Feinde erwarten , datz sie von dem sinn¬
losen Begehren , uns umzubringen , noch abstehen.

Wenige Ausführungen des Herrn Vorredners veranlassen
mich zu einer kurzen Erklärung . Der Herr Vorredner hat ge¬
sagt, daß das System der Matrikularbeiträge wohl
erledigt fei . Ich hoffe das auch . Das Reich, das jetzt erstehen
soll, kann auf den alten finanziellen Grundlagen nicht bestehen,
cs kann darauf nicht einmal aufgebaut werden. Über das
System der Matrikularbeiträge sollte möglichst wenig mehr ge¬
redet werden.

Nun hat der Herr Vorredner Ausführungen gemacht über die
FinanzierungdesReichs , die mir Besorgnisse einflötzen.
Gewiß, das Reich soll und muß auf feste Füße gestellt werden,
und das Reich darf niemals mehr bei den Einzelstaaten Kost¬
gänger sein . Aber das Umgekehrte ist für uns auch eine sehr
gefährliche Sache (Zustimmung rechts) . Der Herr Vorredner
meint , datz die Einkommensteuer , so habe ich ihn ver¬
standen, rein übergehen soll in die Hand des Reichs , und datz
dann die Bundesstaaten zu der Reichseinkommen- und -Ver¬
mögenssteuer, die er ja gleichzeitig nannte — man kann ja auf
dem Standpunkt stehen , daß die Vermögenssteuer nichts an¬
deres ist als eine Einkommensteuer auf fundiertes Einkommen ;
so hat er es wohl auch gemeint — Zuschläge erheben. Wenn
wir nur Zuschläge zur Reichseinkommensteuer erheben sollen,
kommen wir in eine große Bedrängnis hinein . Ich nehme an ,
datz eine solche Reichseinkommensteuer sehr hoch sein wird —
dis Notlage des Reiches ist ja grenzenlos —, und daß es dann
sehr schwer sein wird, noch namhafte Zuschläge zu erheben.

Meine Ausführungen waren gerichtet, ich möchte das dem
verehrten Herrn Vorredner besonders sagen, auf den Kern¬
punkt, daß wir in unserer Finanzgebarung einen beweglichen
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Faktor Haben, den wir anziehen können, auf den wir weiter
greifen können. Daß aber das System der Zuschläge, die wir
zur Reichseinkommensteuer erheben können, diesen beweglichenFaktor nicht , mehr darstellt, sondern daß diese Zuschläge uns
rasch vor feste Grenzen stellen werden, das scheint mir sonnen¬klar zu sein . Und da habe ich Sorge für unser badisches Land,wie wir beim System der Zuschläge unsere doch wirklich reiche
Kulturpolitik , die wir jahrzehntelang getrieben haben, fortsehenkönnen. Blicken Sie auf unsere orei Landeshochschulen, aufdie zwei Universitäten und die technische Hochschule hin . Welche
Anforderungen werden gerade aus den Kreisen der Hochschulen
jetzt bei uns erhoben! (Sehr wahr ! rechts) . Blicken Sie hin,auf unser reiches Schulwesen, besonders auf das Mittelschul¬
wesen . Glaubt jemand von Ihnen , daß wir in die Lage kom¬
men, dieses reiche badische Kulturleben mit dem System der
Zuschläge aufrecht erhalten zu können (Sehr gut ! im Zentrum ),oder daß wir noch im Stande sind , in den bisher betretenen
Bahnen weiter zu gehen? Ich möchte nicht das Reich als
Kostgänger bei den Einzelstaaten sehen, ich möchte aber auch
umgekehrt unser Land nicht in die Gefahr versetzen , eventuell
nur kleine Brocken von dem nehmen zu können, was das Reichin seine Tasche steckt (Sehr gut ! rechts) . Ich meine : das eine
tun und das andere, nicht lassen! Wenn Sie in die Lage kom¬
men, mir andere Faktoren zu nennen , die als bewegliche Postenin unfern Haushalt eingestellt werden können, dann soll es
gut sein. Der Herr Abg . Gothein hat aber nicht nur die
Einkommensteuer in die Hand des Reiches legen wollen, son¬dern auch die Vermögenssteuer .

Der Herr Abg . Köhler hat ja ähnliche Ausführungen ge¬
macht , nur im umgekehrten Sinne wie der Herr Abg . Got¬
hein . Gewiß, was technische Vereinheit¬
lichung des Steuerst , st ems angeht,
so können wir wohl alle derselben Auffassung sein,und wir wären Toren , wenn wir nicht einer technischen
Vereinheitlichung, insbesondere einer Vereinheitlichung in der
Veranlagung im ganzen Reiche zustimmen würden . Hier kön¬
nen sehr wohl vom Reiche Prinzipien aufgestellt werden. Ich
glaube, wir kommen dadurch im badischen Lande nicht in Be¬
drängnis (Abg . Dr . Schofer : Im Gegenteil ! ) , weil wir , was
die Veranlagung angeht, ja den norddeutschen Staaten , ins¬
besondere Preußen , weit voran sind (Sehr richtig! ) . Es ist
ja gar kein Geheimnis , daß bei tnigen Steuern mehr heraus -
gewirtschaftet hätte werden können, wenn Preußen in der Ver¬
anlagung so unabhängig dagestanden wäre , wie vor allem Ba¬
den und Württemberg in Süddeutschland dagestanden sind
(Sehr richtig! — Abg . Dr . Schofer : Das hat man früher
nicht zugegeben, man hat mir widersprochen, als ich das be¬
hauptete ! ) . Ja , das war das „alte System " , jetzt sind wir ja
„ Volksregierung ", nicht wahr ? (Heiterkeit).

Ich meine also, die Vereinheitlichung , was Prinzipien an¬
geht, in allen Ehren , dazu bieten wir auch jederzeit unsere
Hand. Nur haben wir große Befürchtungen , dann
auch die Erhebung selb st durchs Reich
vornehmen zu lassen (Sehr richtig! beim
Zentrum ), und damit komme ich auf das Gebiet zu spre¬
chen , das der Herr Aba . Köhler gestern angeschnitten ■hat .
Ach muß dem Herrn Abg . Köhler bekennen: Gewiß , solche
Bestrebungen sind im Gange . Und es darf ja nur durch die
Herren die Neichsverfassung in die Hand genommen werden,um das Nötige zu erfahren . Es will mir scheinen , daß der
Reichsverfassung in ihrer Entstehung nicht die Aufmerksamkeit
gewidmet wird — ich meine nicht etwa, hier im Hohen Hause,sondern draußen im Volke —, die ihr eigentlich gebührt (Sehrrichtig! ) . Die großen Verfassungsarbeiten treten neben den
kleinlichen Dingen viel zu sehr in den Hintergrund (Zustim¬
mung ) . Die letzte^ emerkung möchte ich allerdings auch auf
dieses Hohe Haus Msdehnen .

Ich will hier keine langen Ausführungen über die neue
Reichsverfassung machen , ich will nur auf Artikel 7 verweisenund damit dem Herrn Abg . Köhler zeigen, daß seine Aus¬
führungen tatsächlich zu Recht erfolgt sind . In dem Artikel 7
ist vorgesehen:

„Die Gesetzgebung über das Zollwch »^ sowie über alle An¬
gelegenheiten, die die Einheit des Zoll- und Handelsgebiets und
die Freizügigkeit des Warenverkehrs berühren , ist ausschließ¬
lich Sache des Reiches .

Das Reich hat ferner die Gesetzgebung über die Abgabenund sonstigen Einnahmen , soweit sie ganz oder teilweise für
seine Zwecke in Anspruch genommen werden, sowie über die
Aufstellung von Grundsätzen für die Zulässigkeit und Erhe¬
bungsart von Landesabgaben , soweit sie sich im Rahmen des Zoll¬
vereinigungsvertrages vom 8 . Juli 1867 bewegen oder eine
Doppelbesteuerung verhüten solle?!.

Die Zölle und Verbrauchssteuern werden durch Reichsbehör¬den erhoben und verwaltet , die übrigen Reichsabgaben durch die
Gliedstaaten.

Durch die Reichsgesehgebung kann J>ie Erhebung und Ver¬
waltung auch der nicht unter den Absatz 3 fallenden indirekten
Reichsabgaben Reichsbehörden übertragen werden.

Die Erhebung und Verwaltung von Reichsabgaben, soweit
sie nicht nach Abs . 3 und 4 Reichsbehörden obliegt, sowie von
Landesabgaben kann auf Antrag eines Gliedstaates Reichs¬behörden übertragen werden.

Bei der Besetzung der mit der Erhebung und Verwaltungder Abgaben betrauten Reichsfinanzbehörden soll hinsichtlichder in den Gliedstaaten tätigen Beamten die Berufung von
Landesangehörigen der Gliedstaaten als Regel gelten .

"
Sie sehen , daß die Befürchtungen , die hier zum Ausdruck

gekommen sind , in der Reichsverfassung, wie sie jetzt der Na¬
tionalversammlung zum Beschlüsse vorgelegt wird, wohl be¬
gründet sind . Ich betone, daß wir in Weimar nicht umsonstgearbeitet haben . Mehrere Minister sind ja in den Beratun¬
gen in Weimar tätig gewesen, und wir haben in den Konferen¬
zen mit dem Herrn Reichsschatzminister wie in den Konferen¬
zen im Staatenausschutz unsere badischen Interessen hinsicht¬
lich der Selbständigkeit der Verwaltung nachdrücklich zu wah¬ren versucht . Unsere Bemühungen waren nicht fruchtlos. Es
sind jetzt an den Entwurf der Reichsverfassung Schlutzbestim-
mungen infolge der Bemühungen der süddeutschen Staaten a .>
gehängt worden, und manche der Befürchtungen , die nach Art .7 wohl fjir uns zum Ausdruck kommen, sind durch die Schlutz -
bestimmungen aufgehoben. Ich darf Ihnen deshalb aus den
Schlußbestimmungen den Art . 115 borlesen :

„ In Bayern , Sachsen, Württemberg , Baden , Heffen, Bremenund Hamburg verbleibt es hinsichtlich der Erhebung und Ver¬
waltung der Zölle und Verbrauchssteuern bei der Vorschriftdes Art . 36 Abs . 1 der Verfassung des Deutschen Reiches vom16. April 1871 ."

Und Art . 116 :
„ In Bayern , Württemberg und Baden verbleibt eS hinsicht¬

lich der Besteuerung -deS^tNtändischen Bieres bei den Vorschrif¬ten der Artt . 35 Abs. 2 und 38 Abs . 4 der Verfassung des Deut¬
schen Reiches vom 16. April 1871, bis ein Gliedstaat sein Ein¬
verständnis mit dem Inkrafttreten des Art . 7 Abs . 2 für seinGebiet erklärt und die Reichsregierung dem Inkrafttreten zu¬stimmt.

"
"Ich -komme noch mtt wenigen Ausführungen auf» Einzelhei» .ten dieser Paragraphen zurück , und ich möchte insbesondere den '

Herrn Abg . Gothein bitten , Erwägungen ^ über folgen¬den Satz des Art . 7 anzustellen :
„sonstige Einnahmen, " — ich habe sie ja vorhin verlesen —

„soweit sie ganz oder teilweise für seine Zwecke in Anspruch
genommen werden, sowie über die Aufstellung von Grund¬
sätzen für die Zulässigkeit und Erhebungsart von Landesab¬
gaben, soweit sie sich im Rahmen des Zolloereinigungsvertragesvom 18. Juli 1867 bewegen oder eine Doppelbesteuerung ver¬
hüten sollen ."

Sie sehen , daß damit vorgesehen ist, daß' auch das Reichüber die Zulässigkeit von solchen Abgaben in den Bundesstaa¬ten regulierend eingreifen will. ( Abg . D'r . Gothein : Das »
habe ich ausdrücklich anerkannt , daß die Getränkesteuern Sacheder Einzeküaaten bleiben müssen! ) Gut , ich habe mich darüber
sehr gefreut , Herr Abg . Dr . Gothein . Ich muß Ihnen aber
sagen, daß gerade über diese Fragen sehr weitgehende Befürch¬tungen bei uns bestehen, ^ Einmal , ist es doch kein Geheimnis ,daß die Zentralisationsbestrebungen in der deutschen National¬
versammlung sehr lebhaft sind (Sehr richtig ! rechts und imZentrum ), und ich möchte hoffen, daß alle Parteien diesesHohen Hauses dahin wirken, daß wenigstens in der Form der
Verwaltung und , was der Herr Abg. Köhler insbesondere
gewünscht hat, in der Form der Wahrung der Personalrechtebei der kommenden Reichsverwaltung der Zölle und der Ver¬
brauchssteuern, wenn sich diese nicht umgehen ließe, das ba¬
dische Interesse genügend gewahrt bleibt (Zustimmung ) . Ichappelliere in dieser Beziehung an alle Parteien des Hauses .
Vielleicht sind die Sozialdemokraten umtarischer als die an¬deren, das liegt in der Natur der Entwicklung der deutschenSozialdemokratie , indem sie stets den Unitarismus kr» den Vor¬
dergrund geschoben hat . Aber, das glaube ich auch , sagenzu dürfen , daß auch in den Kreisen der badischen Sozialdemo¬kratie, soweit ich unterrichtet bin, der Gedanke) daß wir selb¬ständig in den Personalfragen sein sollen, sehr lebendig ist)Ich muß noch eingehend auf einen Zwischenruf des Herrn
Abg . Dr . Gothein . Ich sagte vorhin schon, das Reich ver¬
handelt mit uns , daß auch die B i e r st e u e r zum Reich über« .gehen soll . Württemberg hat , glaube ich, die Verhandlungen /
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schon zu einem gewissen Abschluß gebracht. Wir haben in
Weimar uns dahingehend ‘ auf die Verhandlungen eingelassen,
aber wir müssen unS vorsehen, daß wir nicht etwa
durch Beschlüsse der Nationalversammlung in Weimar über¬
rascht werden, denn cZ ist immer besser , vorher zu verhandeln ,
als erst dann , wenn die Kuh bereits aus dem Stalle ist, und
wir denken uns die Sache so : Würde das Reich durch einen
Beschluß der Nationalversammlung die Biersteuer an sich neh¬
men, wäre es natürlich völlig ausgeschlossen, daß wir dem
zustimmcn könnten, wenn wir nicht einen Ersatz bekämen. Und
so bewegen sich die Verhandlungen , die ich persönlich mit einem
Vertreter des Reichsschatzamtseingeleitet habe, dahin , daß uns
anstelle der uns zuffietzenden Beträge der Biersteuer eine dau¬
ernde Rente zuteil wird in einer Höhe , die wir hier vor
dem Lande vertreten können. Grundsätzlich möchte ich auch mit
dem Herrn Aba . Dl . Gothein — und ich nehme an , daß er
nicht nur für seine Person gesprochen hat, sondern auch für
seine Fraktion (Abg . Dr . Gothein : Nein ! ) ; dann wäre es
dankenswert , vielleicht durch einen Zwischenruf zu erfahren ,
wie die Herren Demokraten sich dazu stellen — ich meine,
grundsätzlich werden wir versuchen, dieses Reservatrecht in un¬
serer Hand zu behalten .

Was das Reservatrecht bezgl. des Branntweins betrifft ,
so ist finanziell dabei für uns nichts zu holen . Aber das
Reservatrecht in Bezug auf den Branntwein sichert unseren süd¬
deutschen Kleinbrennern Rechte und Vergünstigungen,

' die
meines ErachtenS in dem Augenblick verloren sind , wo das
Reich diese Sache endgiltig in die Hand bekommt. Ich warne
jeden von Ihnen , in Zukunft eine Wahlversammlung ' abzuhal¬
ten , wenn diese Rechte der badischen Kleinbrenner wirklich ver¬
letzt werden sollten. Das ist ein gefährliches Kapitel , und ich
darf den Herren sagen, man ist in Berlin jederzeit überrascht
gewesen, wie wenig Verständnis die Herren da oben haben
für die Interessen unserer badischen Kleinbrenner . Das Kirsch¬
wasser trinken sie alle recht gerne ; aber diese Kleinbrenner auch
zu erhalten , das will in einen Kopf, der jenseits des Mains
erzogen worden ist, sehr schwer hineingehen . Ich glaube , wir
vertreten hier die Interessen unserer badischen Kleinbrenner
und wir hoffen, auch mit gutem Erfolg . Sie find mit Erfolg
vertreten worden bei der Monopolgesetzgebung, und ein ver¬
ehrtes Mitglied diese- Hohen Hauses , der Herr Abg . Dr . Z e h n-
t e r hat, wie immer, die Interessen der badischen Kleinbrenner
auch bei der Monopolgesetzgebung hervorragend und glänzend
gewahrt .

Ich sag« also zum Schluß , wir wollen mit dem Reich ver¬
handeln , wir wollen aber unsere badischen Interessen wahren .
Wir wollen nicht Kostgänger des Reiches werden , sondern wir
wollen, was Pflege unseres Kulturlebens angeht , ein selbstän¬
diger Staat bleiben im Rahmen des Deutschen Reiches. Der

terr Abg . Dr. Gothein hat ausgeführt, das Reich soll uns
chutz und Schirm bieten für unsere Zukunft . Ganz gewiß!

Nur unter diesem Schutz , nur im Rahmen eines großen ge¬
schlossenen Wirtschaftsgebietes kann das deutsche Volk über¬
haupt wieder emporkommen. Darin denken wir nicht klein¬
deutsch, darin denken wir gewissermaßen grotzdeutsch und glau¬
ben auch, daß mit dem Anschluß Deutsch-Österreichs eine grö¬
ßere wirtschaftliche Basis wiedergewonnen werden kann. Hier
bieten wir jeder Bestrebung die Hand, die wirklich ein großes
geschloffenes einheitliches Wirtschafts - und Finanzgebiet auf¬
richten will.

Der Herr Abg . Dr . Gothein hat nachher noch von der
Wein ft euer gesprochen . Das ist bereits erledigt ,
Herr Abg . Dr . Gothein , die Weinsteuer ist be¬
reits durch die Gesetzgebung des letzten Jahres in die
Hand deS Reiches übergegangen . Wir haben nur die
Entschädigung in einer gewissen Höhe bis 1923 , also
da ist für uns nicht mehr viel zu holen . Ich meine, wir
werden in Kommissionen Gelegenheit nehmen, sobald die Ver¬
handlungen weiter fortgeschritten sind , mit Ihnen ins Be¬
nehmen zu treten . Die vorläufige Regierung wird nicht über
Ihre Köpfe hinüber verhandeln , sondern die Volksregierung
wird Sie in Ihren Kommissionen auf dem Laufenden halten
und der Mehrheit des Hohen Hauses entsprechend mit dem
Reich zu einem günstigen, wie wir hoffen, zu einem baldigen
Abschluß kommen.

Abg. Fischer - Karlsruhe (Scq .) :
Wenn ich heute hier in diesem Hause als Frau das Wort

ergreife , so glaube ich, nicht erst betonen zu müssen , daß auch
wir wünschen , daß Deutschland ein einiges , festes Reich bler -
ben möge , daß wir aber weiter wünschen, Baden möge seine
Eigenheit im Interesse des badischen Volkes wahren . Und
wenn unS gestern und heute unsere Finanzlage so traurig und

chlecht geschildert worden ist, so habe ich doch die feste Überzeu¬
gung , daß wir alle von dem festen Willen beseelt sind , wieder
all das, was durch diesen Krieg zusammengestürzt ist , aufzu¬
bauen , und all die neuen Lasten, die hinzukommen, wollen wir
im Interesse unseres gesamten Volkes gemeinsam tragen und
beseitigen Helsen.

Als Frau und Mutter möchte ich gerade wegen der Teue¬
rungszulagen einige Worte verlieren . Auf diesem Ge¬
biet ist in früheren Jahren viel gesündigt worden, so daß ge¬
rade die Eisenbahner und ihre Familien in so elenden und
chlechten Verhältnissen leben mutzten. Wer die Verhältnisse
)er Eisenbahner kennt, weih, daß sie nicht nur während dieses
Krieges , sondern schon vor dem Krieg eine Bezahlung als Ar¬
beiter und als kleiner und mittlerer Beamter hatten , die ihnen
kein auskömmliches Leben bieten konnte; vielmehr mutzten alle
Kräfte angespannt werden, Frau und Kinder muhten mithel¬
fen, um «die Familie über Wasser zu halten , genau so wie in
den anderen Arbeiterkreisen . Und wir haben gesehen, daß
gerade in den Sadtvicrteln , 'wo die Eisenbahner ihre Wohn-
tätten haben, die Leute eng zusammengepfercht sind, während
auf der anderen Seite Bodenflächen brach lagen , die man vor
dem Kriege hätte bebauen und so billige Wohnungen hätte be¬
schaffen können. Die Wohnungen , die heute eine Brutstätte
der Tuberkulose bieten, zeigen uns , daß es im neuen Deut¬
schland in hygienischer Beziehung anders werden muß in Be¬
zug auf die unteren Schichten des Volkes. Und wenn ich sage»
gerade die Eisenbahner und mit ihnen auch die anderen Ar-
beiter und untern Beamtenschichten, sie alle haben vor und wäh¬
rend des Krieges an Unterernährung gelitten , dann ist es un¬
sere Pflicht und Schuldigkeit, daß wir ihnen die Mittel an die
Hand geben, daß sie sich künftig besser , daß sie sich anständig
durchs Leben bringen können (Beifall links) . Aber eines

.möchte ich in diesem Hause nicht unerwähnt lassen: die Eisen¬
bahnarbeiter haben viel Arbeit, sie haben viel zu kämpsen gehabt»
sie muhten in den Anfangsjahren mit einem geringen Gehalt aus »
kommen , und ich selbst habe von verschiedenen Familien gehört,
sie muhten das ganze Vermögen, das ihnen von elterlicher Seite
zugestanden hat, zusetzen . Hätten sie kein Vermögen, dann
müßten sie entweder von den Eltern mit Lebensmittel unter -

S t werden, oder irgendwie, wie ich vorhin schon sagte, mit-
ienen.

Herr Abg . Köhler hat gestern gesagt, daß Tanzen und
Schlemmen heute vielfach vorzusinden ist, aber er hat hin-
zugefügt, daß es eine Schande der Frauen und Mädchen sei,
daß sie sich dem hingeben. Ich möchte hinzufügen : Wenn es
eine Schande der Frauen und Mädchen ist, so ist es auch eine
Schande der Männer , denn Frauen allein tanzen nicht, es sind
auch Männer dabei, die tanzen . Die jetzige Zeit , in der wir
in so tiefer Trauer stehen müssen, um unsere draußen gefalle¬
nen Söhne und Männer , die in fremder Erde modern , ist keine
Zeit zum Tanzen (Sehr richtig! ) . Heute, wo wir unsere Kriegs¬
invaliden vor Augen sehen, all das Elend und Leid, das der
Krieg geschaffen hat, täglich betrachten müssen, wo hunderte
und tausende von Frauen , Müttern und Kindern mit Sehn¬
sucht aus die Heimkehr der Väter warten , die in Kriegsgefan¬
genschaft sind und die Sklavcndienst verrichten müssen und , wie
ich gelesen habe, Spülicht sammeln , um sich ernähren zu kön¬
nen , ist keine Zeit um Freudenfeste zu feiern (Sehr richtig! ) .
Aber eines möchte ich hinzufügen . Wer tanzt denn eigentliche
(Abg . Seubert : Alle! ) . Alle? Dann sind Sie auch dabei ?
(Lebhafte Heiterkeit) . Aber ich gebe das nicht zu, daß alle
tanzen (Abg . Seubert : Alle Stände ! ) . Aber es sind sehr
viel junge Leute, die aus der Schule entlassen, in die Fabrik
kamen, von der Fabrik mit 17 Jahren zum Heeresdienst cin-
gezogen wurden , in den Kasernenhöfen nicht immer den guten
Ton hörten (Sehr richtig! ), dann hinauskamen an die Fr : nt
und in der Etappe von verschiedenen Kreisen gesehen taten ,
wie diese dort draußen ein Leben in Schlemmen und Tanzen
geführt haben . (Sehr gut ! links ) . Und das hat dazu geführt ,
daß sie diese Beispiele noch nachmachten (Sehr richtig! links.
Widerspruch rechts) . Also all diese traurigen Erscheinungen
sind nicht die Früchte der Revolution , sondern es sind die
Früchte, die der Krieg gezeitigt hat (Sehr richtig! ) ; denn der
Krieg hat demoralisierend gewirkt, besonders auf die Jugend¬
lichen , die heute nicht sehen, was für den Geist und das Ge¬
müt notwendig ist, und ich glaube , wir alle müssen unsere
Kraft einsetzen , um hier verbessernd und erzieherisch wirken
zu können (Sehr gut ! ) .

Eines möchte ich noch hinzufügen ? Draußen auf dem Lande
hat man bis jetzt von dem Elend , das in der Stadt existiert,
noch wenig gemerkt (Sehr richtig ! ) . Draußen aus dem Land,
leben die Leute vielfach besser, als wie sie es vor dem Kriege
getan haben ( Abg . Weißhaupt : Niemals ! ) . Ich habe es
selbst mit angesehen, daß die Leute besser leben, als vor dem
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Kriege. Ich verurteile deshalb die Landwirte nicht , aber ich
möchte sagen, sie sind eben durch die bezahlten Wucherpreise
dazu gekommen . Da sind die Landwirte nicht allein schuld ;
sie sind eben in eine bessere Lage hineingekommen und haben,
wie mir verschiedene Leute schon gesagt haben, jetzt ein an¬
deres Einkommen und infolgedessen verkaufen sie nicht mehr
wie früher jedes Ei und jedes Pfund Butter , sondern sie kön¬
nen sich diese Sachen einmal selbst zuführen . Aber ich sage
noch einmal , ich verurteile das an sich nicht ; aber wenn in der
Stadt die Frauen , Kinder und Greise dahinsiechen müssen und
an Unterernährung zugrunde gehen, dann ist es Pflicht der
gesamten deutschen Bevölkerung dafür zu sorgen, datz einer
wie der andere feine Lebensmittel bekommt. Das ist allerdings
eine schwierige Aufgabe . Aber ich möchte doch sagen, in der
jetzigen schweren Zeit , wo es notwendig ist zu versuchen, aus
dem Chaos, in das wir durch diesen unglücklichen Krieg hinein¬
geraten sind , herauszukommen , da müssen wir alle mithelfen
und alle unser möglichstes tun . Wir müssen arbeiten , wie es
heute und gestern schon vielfach gesagt worden, ich möchte
das unterstreichen, denn Nichtarbeiten ist ja aller Laster
Anfang , und wenn wir arbeiten , dann habe ich die feste Zuver¬
sicht , daß wir mit den Jahren wieder zu dem Deutschland em¬
porkommen werden, das wir alle wünschen (Beifall links) .

Mg . Mager , (Freideutscher Bürgerbund , Hospitant der
D . -Natl . Dp .) :

Ich bedauere, datz ich mich nicht gleich der Sache zuwenden
kann, die an diesem Redepult behandelt werden soll, der
Finanzfrage , sondern datz ich mich zuerst gegen den Angriff
des Abg . Dr . Gothein gegen meinen Kollegen Mayer -
Karlsruhe wenden mutz. Der . Abg . Dr . Gothein hat sich dage¬
gen gewandt, datz vom Abg. Maherder Ausdruckgefallen ist, die
Armee sei von hinten erdolcht worden . Der Abg . Dr . Gothein
ist der Ansicht, datz die Armee erschöpft gewesen ist, und datz
keineswegs der Bolschewismus von hinten die Armee zu dem
Zusammenbruch gebrachthat . Der Abg. Dt . Gothein hat seine
Weisheit aus der Presse, von Erzählungen , ich kann aus eigener
Erfahrung etwas dazu sagen. Ich war 2 % Jahre im Mann¬
schaftsstand an der Front und 2 Jahre als Offizier ; und ich
habe in meiner letzten Eigenschaft die Erfahrung machen müs¬
sen , datz es eine Menge von Elementen gab , — das datiert
vom Frühjahr 1917 — die von der Heimat einen bösen Geist
mitgebracht ' haben . Ich habe selber denjenigen in meiner
Truppe gehabt, der in Magdeburg ausgetreten ist , Vater hietz
er . Der Betreffende hat selbst erklärt : Wir , die Sendboten der
Revolution, sind seit dem Frühjahr 1917 in der Armee tätig
gewesen, wir sind durch die Etappe soweit vorgedrungen an
die Front als es möglich war (Hört, hört ! rechts) , um dort
den Geist zu verbreiten , der jetzt zur Revolution und zum Zu¬
sammenbruch geführt hat . Der Mann ist mir verdächtig vor¬
gekommen, er hatte eine Menge Papiere bei sich und war mei¬
ner Truppe nach Rumänien nachgefahren, von wo er im Juli
1918 nach Soissons gerade recbt zum Rückzug gekommen war .
Er hatte die Papiere so glänzend in Ordnung , datz ich ihm
nichts mehr Nachweisen konnte. Nachdem er ein paar Tage bei
der Truppe war , dachte ich mir , das ist ein höchst sonderbarer
Bruder , wahrscheinlich fängt er mit meinen Leuten sehr viel
an , und da habe ich als Führer das getan , was allein möglich
ist, ich habe gesucht ihn wieder loszubekommen, und bin ihn
auch los geworden. Ich glaube, es war sehr gut , auch für meine
Leute . Ich will Ihnen nur dieses eine Beispiel anführen , dafür ,
datz nicht der Zerfall der Armee an sich, dadurch datz die Feinde
zu übermächtig geworden wären , zu dem Zusammenbruch ge¬
führt hat, sondern es ist systematisch in der Armee gearbeitet
worden, datz sie moralisch zugrunde ging, und -wenn die Moral
der Armee in einer solchen Weise bearbeitet wird und gleich¬
zeitig dazukommt, datz der Feind übermächtig stark wird, be¬
sonders durch seine mechanischen Mittel , nscht an Mannschaf¬
ten, dann kann man verstehen, daß diese beiden Momente die¬
sen Zusammenbruch herbeigeführt haben (Abg. Müller .
Schopfheim: Und das Verhalten der Offiziere ! ? ) . Ich bin mit
49 Jahren Offizier geworden, mein Lieber , ich habe keine Dum -
merG- ngenstreiche mehr gemacht (Mehrfache Zwischenrufe und
I ' . e ) . Ich will hoffen, datz Sie aus Erfahrung sprechen und
>- etwas Vorbringen, was die Presse erzählt ; dann erst kön-

a Sie etwas behaupten . Sie dürfen an dem Worte mäkeln,
e Armee ist von hinten erdolcht worden, mäkeln sie nicht an

dem Sinn . Es ist tatsächlich viel Wahres daran . Ich habe es
am eigenen Körper erfahren , und ich habe deswegen keine Ver¬
anlassung, darüber nicht zu reden, wenn auch ein Sturm der
Entrüstung von der einen oder anderen Seite kommen sollte
(Zustimmung rechts) . Damit genug von dieser Sache ! (Abg .
Dt . Dieb : Im Gegenteil ! Es ist wahr , datz unsere Leute an

der Front von denAmerikanern zermalmt worden find, die die fre¬
velhafte Hybris , der Übermut der Herren Tirpitz und Ludendorff
uns auf den Hals gehetzt haben ! — Stürmische Zurufe rechts:
Ist das parlamentarisch ? Wer hat das Wort ? — Abg . Dr .
Dietz : Es ist eine Schmach und eine Schande , hier auSzu-
rufen . sie hätten ihre Pflicht nicht erfüllt , sie seien von der
Heimat erdolcht worden ! — Erneute lebhafte Zwischenrufe;
grotze Unruhe auf allen Seiten des Hauses ) .

II . Vizepräsident Muser : Ich bitte , den Redner ruhig
aussprechen zu lassen (Andauernde Zurufe und Unruhe im
ganzen Hause) . Ich wiederhole die Bitte : Wir wollen doch die
Verhandlungen so führen , wie es der Würde unserer Ver .
sammlung entspricht!

Abg. Mager (fortfahrend ) : Ein kleines Wort noch (Die
Unruhe im Haufe hält an ) . Ich habe noch Zeit !

Noch ein kleines Wort zu der viel gerügten Tanzwut . Es
wird immer gesagt, diese Erscheinung hat nicht die Revolution
geboren, sondern die hat der Krieg geboren (Zustimmung
links) . Ich glaube doch , datz die Revolution sie geboren hat (Sehr
richtig ! rechts), und wenn Sie die Geschichte etwas kennen
würden , würden Sie -wissen, datz nach der französischen Revo-
lution , die nicht infolge eines Krieges ausgebrochen ist, die
Tanzwut ebenso geherrscht hat wie jetzt .

Nun zu der F î nanzvorlage . Ich bedauere , daß ich da
eine eingehende Kritik nicht vornehmen kann , da mir nur die
nackten Zahlen bekannt sind , die in dem gehörten Expose des
Finanzministers niedergelegt sind. Wenn man eine Bilanz
kritisieren will, 'wäre es notwendig, auch die Unterlagen dazu
zu haben, damit man sehen kann, was echt und was nicht echt
ist. Ich nehme ja selbstverständlichan , datz die Darstellung nach
bestem Wissen und Gewissen zusammengestellt ist, und ich will
insofern nicht mäkeln. Aber eines ist mir darin aufgefallen :
Man hat einfach radikal einen 20prozentigen Aufschlag auf
die Einkommensteuer gelegt und ebenso auf die Vermögen von
über 5090 M . eine radikale Auflage gemacht. Ich hätte es
für viel richtiger gehalten , wenn man statt dieser radikalen
20prozentigen Auflage hingegangen wäre und hätte , wie eS bei
der ersten Auflage im September 1918 geschehen ist, auch dies»
mal wieder eine Staffelung vorgesehen und die geringeren
Einkommen von 2400 , 3000 bis 4000 M . meinetwegen mit
weniger Lasten belegt, als es jetzt der Fall ist. Es scheint aber
diese radikalisierende Methode eine Folge des allgemeinen
Willens zur Radikalisierung zu sein, denn auch diese Zwei-
markzulage, die seinerzeit gemacht worden ist, war ja auch
nichts anderes als eine solche radikale Maßnahme , die ich nicht
gutheitzen kann. Man hat zweifellos das Beste damit gewollt;
das wird garnicht bestritten . Aber, wenn man sozial gerecht sein
will, so mutz man doch sagen/ datz mit dieser radikalen Maß¬
regel dem sozialen Gerechtigkeitssinn wenig gedient ist . Ich
möchte der Regierung doch anheim geben, gerade die Zwei¬
markzulage einmal einer Revision zu unterziehen und zuzu¬
sehen , ob man nicht da doch einen änderen Matzstab finden
könnte , der der sozialen Gerechtigkeit mehr entsprechen dürfte .

Ich möchte wenige Worte noch zu den Tarifverträgen
sagen. Tarifverträge sind zweifellos sehr gut . Ich habe selbst
seit meinem 25 . Jahre in der Industrie stehend mit Tarifver¬
trägen zu tun und kann aus meiner Erfahrung sagen, datz die
Arbeiter , die unter Tarifverträgen stehen , mir immer die lieb¬
sten waren , denn sie können mit etwas Festem rechnen, und
das ist für sie viel wertvoller , als plötzlich wieder vor eine
Lohnfrage gestellt zu werden . Wenn nun heute in dieser
schwierigen Lage, in der 'wir sind , mit den Eisenbahnern neue
Tarifverträge abgeschlossen werden sollen, so ist das zweifellos
eine Sache, die auch ihre Schattenseiten hat . Es ist ja die
ganze Lage der Produktion und die Lage der Lebensmittelver¬
sorgung so unsicher, datz man mit einem Tarifverträge , der auf
längere Zeit Geltung haben soll —• und das ist ja das Wesent¬
liche beim Tarifverträge —, sehr schwer etwas auSrichten kann.
Es wäre da vielleicht ein Mittel gegeben, daß man gleichzeitig
mit der Aufstellung der Tarifverträge auch die jetzige Lebens-
mittellage fixiert und diesen Tarifvertrag dahin auffahte und
feststellte , daß automatisch mit dem Fallen der Lebensmittel¬
preise auch ein Sinken der Lohntarife eintreten 'würde. Es
ist das eine schwierige Sache , aber sie kann und mutz gemacht
werden.

Dann ist von verschiedenen Rednern gestern und auch heute
wieder betont worden, daß endlich wieder gearbeitet
werden müsse und datz andererseits wieder Lebensmittel üe-
scbaiit werden müssen. Beides sind die Kardinalfragen unserer
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gegenwärtigen Lage : einmal die Forderung nach Arbeit , zumandern die Forderung nach Lebensmitteln .
Wenn ich von einer Forderung nach Arbeit spreche,

so ist das vielleicht nicht richtig ausgedriickt, denn es gibt viele,t :e fordern ja nicht Arbeit , sie wollen nicht arbeiten , sonderndlc wollen auf eine andere Weise bequem ihr Leben fristen.Ich muß also die Forderung etwas anders stellen und sagen:
EZ muh gefordert werden , daß Meder redlich gearbeitet wird !
Und da wird nun von verschiedenen Seiten eingewendet : Ja ,wir können vielfach nicht arbeiten , uns fehlen Rohstoffe aus
dem Auslande , ohne die unsere Industrie nicht arbeiten kann.Das ist das weniger Ausschlaggebende. Wir haben so viele
Rohstoffe im Lande, denken Sie nur an die Kohlenindustrie ,daß da alle Arbeitskräfte oder wenigstens die meisten Arbeits¬
kräfte reichlich beschäftigt werden könnten , wenn sie nur woll¬
ten (Sehr wahr ! rechts). Aber man hat heute seitens der Re¬
gierung , sei sie nun in Berlin oder hier , nicht mehr die Ge¬
walt und nicht mehr die Macht, die Leute zur Arbeit anzuhal¬ten, und wenn man ihnen auch mit den schönsten Worten vor¬
redet : . Es ist einmal nötig , Herschaften! Hört zu ! Wir müssenarbeiten , sonst geht die Geschichte nicht ! " , so fangen Sie heutemit diesen schonen Worten die Leute nicht mehr , erreichen gar
nichts dadurch, denn es wird ihnen von Anderer Seite eingeflü¬
stert , daß Arbeiten gar nicht nötig sei , sondern etwas anderes
notwendig wäre .

Die zweite Frage ist die der Lebensmittelbe sch af -
s u n g , und da sind wir ja vorläufig noch immer auf unser
Inland angewiesen . Wenn da die Möglichkeit gegeben wäre ,eine bessere Verteilung herbeizuführen , so

'wäre das selbstver¬
ständlich zu begrüßen . Ich sehe aber tatsächlich nach dieser
4Xjährigen Erfahrung , die man hier im Lande gemacht hat— ich selbst habe sie nicht gemacht , aber ich habe sie von anderen
gehört — , keinen Weg und kein Mittel , wie man da etwas er .
reichen soll, wenn nicht der gute Wille auf allen Seiten vorhan¬
den ist, da eine Änderung eintreten zu lassen. Man kann also
höchstens an den guten Willen appellieren . Wenn man noch
etwas praktisch tun will, könnte man vielleicht darauf aufmerk¬
sam machen , und das möchte ich der Regierung sagen:
Es ist Ihnen wohl bekannt, oder wenn es Ihnen nicht bekannt
ist , bekümmern Sie sich darum , daß heute in Holland bereits
große Mengen von Lebensmitteln , insbesondere Speck und Fett
vorhanden sind, die an Großhändler in Deutschland schon heute
verkauft werden oder verkauft sind. Es wartet bei den Groß¬
händlern alles nur auf den Moment , daß die Entente die
Grenzen freigibt und dann diese Mengen von Lebensmitteln
herübergebracht werden können. Ich weiß nicht , ob die Berliner
Regierung in dieser Beziehung schon Schritte getan hat . Ich
möchte aber unserer Regierung anheimgeben , sie eventuell
darauf aufmerksam zu machen, damit diese Lebensmittel , die
greifbar sind , sobald die Grenze geöffnet ist, unserm Volke
wenigstens zu billigen Preisen zur Verfügung gestellt werden
können und nicht erst wieder durch etliche Händlerhände gehen
und nachher schließlich verteuert sind.

Das ist, was ich zu diesen beiden Kardinalfragen , Arbeit und
Lebensmittel , sagen wollte. Ich hoffe , daß der Appell an den

Uten Willen der Arbeiter nicht vergeblich ist , auch besonders
eshalb, weil dieser Appell gerade von der Partei auSqeht, die

die größte Anzahl Arbeiter in sich birgt , das ist die sozialdemo¬
kratische Partei . Sie hat ja ehrlich und offen überall und im¬
mer wieder ihre Leute aufgefordert , an die Arbeit heranzu -
gehen, und es ist nur bedauerlich, daß sie nicht mehr derartigen
Einfluß hat , daß die Leute ihrem Rufe auch Folge leisten. Ich
habe früher die sozialdemokratische Organisation darum be¬
wundert , daß sie die Masten in einer so festen Form zusam.
mengefatzt hat . Es fft schade^ daß heute dieses feste Zusammen¬
fasten der Massen seitens dieser Partei nicht mehr vorhanden
ist. Vielleicht gelingt es ihr aber doch auf irgend einem Wege
wieder, die Massen in die Hand zu bekommen, und dann würde
sic zweifellos, das will ich jetzt schon anerkennen , sich das größte
Verdienst um unser Volk erwerben . Denn , wenn wieder gear¬
beitet wird , werden wir auch wieder hoch kommen.

Bei dem zweiten Appell , daß auch zur Erzielung einer bes¬
seren Lebensmittelverteilung allseits der gute Wille vorhanden
fein möge , damit die Verteilung in bestecer Form erfolgen
möge als bisher : ich weiß nicht , soll ich mich da besonders an
die Leute vom Lande wenden, oder an die reich:» Leuts ? Er
geht , glaube ich, an alle ; denn, feien wir offen und ehrlich ,
tatsächlich lebt heute keiner mehr unter uns nur von dem, was
er krast der Zuteilung bekommt, sondern mehr oder minder
find wir alle darauf angewiesen, besonders wenn wir Kinder
haben, uns noch etwas anderswoher zu verschaffen, um diese

Kinder wenigstens einigermaßen menschenwürdig ernähren zu
können .

Also lassen Sie diese beiden Appelle ins Land hinausklingen ,
vielleicht daß sie doch noch Anklang finden , obwohl lch viel Ver¬
trauen dazu nicht habe (Beifall bei der Deutsch-Nationalen
Volkspartei) .

Im Verlaufe vorstehender Ausführungen hat II . Vize¬
präsident Muser die Leitung der Verhandlungen über¬
nommen.

Abg . F l e i g (Soz .) :
Die Beamten und Arbeiter haben an Sie und an die Re¬

gierung die Forderung um Gewährung von Teuerungs¬
zulagen gestellt. Die Form , in der dies geschah, hat all¬
gemein uriangenehm berührt (Sehr richtig! ) . Auch ich will di '
Art und Weise, wie das geschehen ist, nicht befürworten , aber
ich bin der Ansicht, daß dieses Ultimatum mehr ein Notschrei
gewesen ist als eine Drohung (Zurufe rechts : Na, na ! ) . Jcb
bin der Überzeugung, wären diese Leute gewerkschaftlich or¬
ganisiert gewesen und hätten sie die Richtlinien der Organi¬
sation gekannt, ich glaube nicht , daß sie dann aus diese Art
und Weise vorgegangen wären . Denn ich möchte hier betonen :
gerade die gewerkschaftliche Aufklärung , die jahrelange ge¬
werkschaftliche Arbeit, hat auch uns Eisenbahner dahin geführt ,
daß wir wußten , daß es Pflicht und Schuldigkeit jedes Ba¬
deners , jedes Staatsbeamten und Arbeiters ist, seine Pflicht bis
aufs äußerste zu erfüllen , und daß die Eisenbahner jederzeit ,
nicht bloß . während des Krieges, sondern auch schon vor dem
Kriege ihre Pflicht und Schuldigkeit getan haben, daß sie wil¬
lens sind , dem Staatsganzen zu dienen (Zustimmung links) .
Die Eisenbahner haben wahrend des Krieges nicht nur Men¬
schenmögliches geleistet, sondern sie haben Arbeiten vollführt,
die im Grunde genommen eigentlich über ihre Kräfte hinaus¬
gingen. Die Erholungs - und Ruhezeit war fast gänzlich auf¬
gehoben. Dienstzeiten .von 18 bis 20 Stunden pro Tag waren
keine Seltenheit , und ich kann Ihnen sagen : Gerade unter
den : Fahrtpersonal ist es öfters vorgekommen, daß Kollegen,
daß Eisenbahnbeamte sich die Tragweite ihres Dienstes bewußt
waren und daß es ihnen Sorgen bereitete , daß sie unter diesen
Umständen ihren Dienst ausführen mußten , weil sie wußten ,
daß es ihnen beinahe nicht mehr möglich sein würde, den
Dienst zu vollführen ; sie wußten aber auch , daß sie der Allge¬
meinheit gegenüber eine große Verantwortung tragen .

Die frühere Regierung hat die nötige finanzielle Hilfe nicht
gewährt (Sehr richtig ! links) . Es wäre notwendig gewesen,
daß dis frühere Regierung die Notlage der Staatsbeamten und
Arbeiter früher beachtet hätte , und ich glaube , daß viel Miß¬
mut und Mißstimmung unter den Eisenbahnern vermieden
worden wäre, daß die Mißstimmung nicht in dem Matze über¬
hand genommen hätte , wie sie tatsächlich nun verschiedentlich
zum Ausdruck kommt. Die allgemeine Teuerung stieg rapide,
aber die Verwaltung wollte mit Teuerungszulagen nicht her¬
ausrücken. Sie hat es erst nach langem Drängen der Ge¬
werkschaften und der Organisationen getan . Aber diese Teue¬
rungszulagen , wie sie ursprünglich den Beamten und Arbei¬
tern gewährt wurden , waren ein Tropfen auf einen heißen
Stein . Ich habe vorhin angeführt , daß das Ultimatum der
Eisenbahner in Mannheim ein Notschrei gewesen ist , und ich
möchte darauf Hinweisen , daß dieser Notschrei jedenfalls des¬
halb erfolgte, weil es den badischen Beamten und Arbeitern
bewußt war , daß alle anderen Bundesstaaten mit der Teue¬
rungszulage vorangingen . Wohl hat die jetzige Regierung ab
1 . Dezember eine Lohnerhöhung von 2 M . eintreten lassen.
Aber, nachdem die Löhne der Arbeiter und die Gehälter der
Beamten so niedrig waren , war die Gewährung dieser Zulage
ein Gebot der Notwendigkeit. Ferner ist auch in Betracht zu
ziehen, daß die Eisenbahnarbeiter während des Krieges all¬
gemein niedriger entlohnt waren als die Arbeiter der Privät -
industrie . »

Die einmalige Summe , die Sie nun gewähren wollen und
gewähren sollen , ist notwendig, um eine Neuanschaffung an
Kleidern und Schuhen ausführen zu können, denn die seit¬
herige Entlohnung hat Anschaffungen auch auf diesem Gebiete
nicht ermöglicht. Die letzte einmalige Zulage war infolge des
Umstandes, doch nach oben mehr gegeben wurde als nach un¬
ten, unsozial . Eine Lücke ist von der Septemberzulage für
die Kriegsteilnehmer noch auszufüllen , und ich möchte Sie dar¬
auf Hinweisen , daß zur Zeit eine Vorlage vorliegt , um auch
den Kriegsteilnehmern die Zulage gewähren zu können. Es
wird unter den Kriegsteilnehmern nicht verstanden werden,wenn jetzt alle Beamte diese Zulage erhalten würden , nachdem
die Kriegsteilnehmer nur mit einem Bruchteil entlohnt wer¬
den. Ich ersuche die Regierung , die einmalige Zulage in aller
Bälde auszubezahlen .
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Der Lohntarif steht heute nicht zur Debatte . Ich möchte nur
den Wunsch aussprechen, die Regierung möge mit dem Ab¬
schlüsse nicht mehr lange warten und die Verhandlungen als¬
bald beginnen . Die Eisenbahner sind ein gewichtiges Glied des
Staates , sie sind der Lebensnerv der staatlichen Volkswirtschaft.
Lindern wir die Sorgen der Männer vom Flügelrad , so haben
wir den: Volke ganz sicher gedient und die Vorbedingung für
Ruhe und Ordnung geschaffen (Beifall bei den Sozialdemo¬
kraten) .

Abg . Spengler (Zentr .) : *
Als Vertreter des gewerblichen Mittelstandes möchte ich ei¬

nige Worte sprechen . Ich gönne den Beamten und Arbeitern
die hier zur Vorlage gebrachte Zuwendung mit Rücksicht aus
die Teuerung . Ich bin persönlich auch kein Freund der Ziehung
der Grenzen , der Festlegung von Klassen in Bezug auf höheres
Einkommen, denn ich nehme an, daß solche Grenzen zu ziehen,
Härten mit sich bringt , die ich vermieden wissen möchte . Der
ideale Zustand wäre , wenn es gelingen könnte, im Falle wirk¬
lich erwiesener Dringlichkeit Zuwendungen zu machen . Ta
dies nun aber nicht möglich ist, möchte ich bitten , nicht engher¬
zig zu sein und diese Vorlage einheitlich, wie sie vorliegt , zur
Annahme zu bringen . Etwas mehr Begünstigung hätte ich
wohl auch dem fahrenden Eisenbahnpersonal gegönnt, denn
diese Leute, die infolge ihrer längeren Dienstzeit genötigt sind,
häufig auswärts zu zehren, haben offenbar unter der Teue¬
rung mehr zu leiden als diejenigen ihrer Kameraden und Kol¬
legen, die am häuslichen Herd im Kreise ihrer Familie ihr
Mittagsmahl einnehmen können.

Der Herr Abg . Weitzhaupt hat schon in dankenswerter
Weise des Mittelstandes und speziell des Handwerker st an -
des gedacht , so daß ich nicht nötig habe, die Worte doppelt zum
Ausdruck zu bringen . Aber ich mutz doch feststellen, datz eben
nicht nur der Beamten - und Arbeiterstand so sehr unter der
Kriegslage und der Teuerung leidet, sondern auch der gewerb¬
liche Mittelstand , besonders der Handwerkerstand . Tausende
kehren vom Kriegsdienst zurück und finden zu Hause nichts
mehr vor als verrostete Werkzeuge. Sie sind ohne Betriebs¬
mittel und ohne Rohstoffe. Hier ist Hilfe wirklich dringend
am Platze. Ich empfehle jetzt schon der Regierung , sie möchte
den bereits vorliegenden Gesuchen und Interpellationen weit¬
gehendes Wohlwollen entgegenbringen .

Die traurige Lage, in welche der verlorene Krieg uns ge¬
bracht hat, wurde hier an dieser Stelle schon sehr treffend
geschildert , und das Bild, das uns vorschwebt , wurde schon in
bunten Farben gemalt . Es ist also hier nicht nötig , noch ein
weiteres Wort vorzubringen ; es bleibt nur die Tatsache ührig :
Es mutz zur Tat geschritten werden, die alle Volkskreise erfas¬
sen mutz und jedes einzelne Glied des Ganzen zur Pflicht
mahnt . Es hat auch wenig Sinn , wenn man hier den Abbau
der Preise , besonders der Preise für die Lebensmittel und
Gebrauchsartikel fordert und nach diesen schreit , wenn nicht
gleichzeitig auf allen Seiten des Volkes der ernsteste Wille zu
intensiver Arbeit betätigt wird ; denn alle Verbilligungen , die
gefordert werden, haben zur Voraussetzung eine mögliche Ver¬
minderung der Gestehungskosten. Also müssen wir zurück-
kehren auf das Grundprinzip der Arbeit - Hier ist Einkehr und
Selbstzucht am Platze Einkehr und Selbstzucht tun hier not.
Unsere landwirtschaftliche Bevölkerung, besonders der kleine
Landwirtschaftsstand hat offenbar schwere Arbeit geleistet, er
ist der Vertreter harter Arbeit , und gerade für diesen Stand ,
für diese Leute trifft der gestern an dieser Stelle von einem
Herrn zum Ausdruck gebrachte Urgrundsatz zu, daß man im
Schweiße seines Angesichts sein Brot essen soll . Also dieser
hart arbeitende Stand , die kleinbäuerliche Bevölkerung, braucht
sich nicht erst diese Maßnahme anzugewöhnen ; sie lebt tatsäch¬
lich schon nach diesem Urgrundsatz.

Wenn dann weiter zum Ausdruck gebracht wurde , datz die
Lebensweise auf dem Lande besser sei, , wie die Abg . Frau
Fischer ausgeführt hat, so kann ich aus eigener Wahrneh¬
mung sagen, daß es nicht in dem Matze zutrifft , und datz diese
Bevölkerung in keiner Weise im Verhältnis zu ihrer schweren
Arbeitsleistung Ansprüche an die Lebenshaltung stellt . Nicht
von allen Volksgenossen unseres engeren und weiteren Vater¬
landes kann man dies sagen. Arbeit bleibt das Grundziel .
Ich appelliere deshalb an alle Kreise, und hinaus in alle Gaue
unseres lieben badischen Landes soll der Ruf erklingen : Wir
wollen versöhnlich hier auf gemeinsamem Boden uns zusam¬
menfinden und alle Kräfte anspannen zu ineinandergreifender
und fruchtbringender Arbeit , entsprechend dem gemeinsamen
Grundsatz : Für das Bolksganze ! Nur mit eisernem Willen
und mit Tatkraft allein können wir die schwere Aufgabe er¬
füllen , die die Not der Zeit uns stellt und die es ermöglichen

soll, einer erträglichen Zukunft entgegenzugehen und unserem
hartbedrängten Volk die Lage wesentlich zu erleichtern.

Im Verlaufe obiger Ausführungen hat Präsident Kopf
die Leitung der Verhandlungen wieder übernommen .

Abg . Dr . Dietz (Soz .) :
Ich will Ihre Aufmerksamkeit nicht lange in Anspruch neh¬

men und hätte das Wort nicht ergriffen , wenn ich nicht im
Namen all der Tausende und Zehntausende von Badenern ,
Müttern , Vätern , Brüdern , Schwestern, die Angehörige drau¬
ßen bei unseren Truppen verloren haben, Protest erheben
müßte gegen die Schmach und Schande, die uns angetan
wurde und die uns heute wieder angetan worden ist von
einem Herrn , der es gewagt hat , zu sagen, der Krieg sei ver¬
loren gegangen, weil in den letzten zwei Jahren mit unseren
Kindern Elemente hinausgekommen seien, die nicht mehr ihre
Pflicht gegenüber dem Vaterland erfüllt hätten , und weil in¬
folgedessen unsere Truppen ihre Leistungen nicht mehr hätten
erfüllen können. Das Gegenteil davon ist wahr , und eS ist
eine niederträchtige Beschimpfung gegen uns , wenn derartiges
hehauptet wird.

Präsident Kopf (unterbrechend) :
Herr Abg . vr . Dietz , ich bin der Meinung , daß Sie dem

Herrn Vorredner Abg . Mager nicht vorwerfen können, datz
er eine Beschimpfung ausgesprochen hat . Soviel ich mir habe
referieren lassen , hat er auch nicht generalisiert , sondern er
hat von einzelnen Fällen gesprochen (Abg . Mager : Ich habe
zwei Ursachen angegeben, i>en inneren und den äußeren
Feind ) .

Präsident K o p fr * ' - - ■ ■ -

Herr Abg . Mager , Sie dürfen keinen Zwischenruf machen,
ohne datz Sie aufgerufen sind. Ich habe die Auffassung, daß
nicht generalisiert wuroe und mutz daher bitten , auch nicht zu
generalisieren .

Abg . Dt . Dietz (fortfahrendst TT _
Schön, ich werde nicht generalisieren , sondern feststellen, datz

als Ursache unseres Zusammenbruchs von dem Herrn Vorred¬
ner , der in Betracht kommt, und von seinen Freunden ange¬
geben worden ist der äußere Feind und der sog . innere Feind,
von dem gesagt wurde, er habe das Heer von hinten erdolcht ,
und Sie , Herr Abg . Mager , haben das aufrecht erhalten .
Damit ist gesagt worden, der Geist, der in unsere Truppen
hineingekommen sei mit unseren Rekruten und Ersahtruppen
seit dem Jahre 1917, von dem Sie , Herr Abg . Mager , ein
Beispiel angeführt haben , ein einziges, das Sie aber als
Muster für den ganzen Geist, der hineingekommen sei, ange¬
führt haben, dieser Geist habe uns den Krieg verlieren lassen.
Das ist etwas Unwahres , das werden wir wohl sagen dürfen ,
wir , die wir mitgekämpft haben , wenn wir auch nicht mit 40
Jahren Offiziere geworden sind , die wir aber unsere Buben
haben kämpfen und fallen sehen. Das ist dasjenige , was wir
als Beschimpfung der Gefallenen und derer , die eben zurück¬
gekommen sind, empfinden . ( Abg . Mayer -Karlsruhe : Wir
weisen diese Beschimpfung, die sich gegen uns richtet, energisch
zurück ! — Abg . Mager : Ich empfinde d' se Behauptung als
eine Beschimpfung!) . Empfinden Sie daB ruhig .

Präsident Kopf (unterbrechend) : ' "

Ich mutz bitten, alle Zurufe zu unterlassen . Hier habe ich
Ordnung zu halten . Ich kann nicht dulden , datz einem ein-
elnen Abgeordneten vorgeworfen wird, er habe eine Beschimp -
ung vorgenommen. Man kann in objektiver Hinsicht sagen,

datz man etwas als eine Verletzung empfunden hat , aber in
diesem Zusammenhänge sieht es aus , als ob der Herr Abg .
Mager sich einer Beschimpfung des Heeres schuldig gemacht
hätte. Ich habe das aus seinen Ausführungen nicht entneh¬
men können. Jetzt bitte ich , diesen Gegenstand zu verlassen,
jedenfalls in einem anderen Ton zu sprechen. Wir wollen uns
doch nicht gegenseitig beleidigen ; ich weiß nicht, was dabei
herauskommen soll.

Abg . Dr . Dietz (fortfahrend ) :
Es ist richtig , datz seit dem Jahre 1917 allmählich in unserem

Volke in weiten Kreisen die Überzeugung zum Durchbruch kam ,
datz wir ein betrogenes und belogenes Volk gewesen sind , als
wir in diesen Krieg hineingingen , und datz damit ein Ende
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gemacht werden mutz . Und diese Überzeugung konnte manhören überall im Lande, landab bis Wertheim und landauf dis
Pfullendorf , und wenn man nicht I . oder II . Klasse , sondernIII . und IV . Klasse zu fahren pflegte, so konnte man mit dem
Eisernen Kreuz I . Klasse geschmückte Unteroffiziere , Burgers¬leute der besten und zuverlässigsten Gesinnung hören : Das
machen wir nicht mehr mit , wir wollen nicht mehr , die Sache
ist verloren , der Geist, der uns in diesen Krieg hineingcbrachthat , bringt uns zum völligen Ruin ! Das ist ganz richtig.

Aus der anderen Seite hatte das Offizierskorps , nicht alle
Offiziere , ich will nicht einmal sagen die nieisten, aber manchejedenfalls , den Geist der Überhebung, indem sie die Soldaten
nicht als gleichberechtigte Kriegskameraden behandelten, son¬dern sie in Hunderten von Fällen anders behandelten und zwarin einem Tone , wie wir ihn vorhin gehört haben , als es sichum die Erwerbslosen gehandelt hat , bei denen man wohl den
jungen Menschen mit der Zigarette sieht , aber nicht den ar .men Teufel von Familienvater , der zu Hause mit Weib undKindern morgens aufsteht, um aus dre Wanderschaft nach Ar¬beit zu gehen, aber vorwurfsvoll angesehen wird von Frauund Kind, wenn er keine Arbeit findet , und abends ins Bett
sinkt mit Jammer und Elend . Bon dem redet man nickt (Sehr
richtig!) . Das ist der Geist, der in unserem OffizierkorpSherrschte, und dieser Geist herrscht heute noch und hat uns die
Spartakisten im Reich gezüchtet (Widerspruch rechts) . Das ist so,kein Wort ist da zurückzunehmen. Dieser Geist war weit ver¬breitet , dieser Geist war allerdings da. Aber der Vorwurf ,datz unsere Jungen ihre Pflicht in den letzten zwei Jahren
nicht getan hätten (Widerspruch) , das ist es , wogegen wir auf -
treten . Wir haben es schon ausgesprochen, sic haben die
Pflicht getan bis zum Tode. Nicht ein Dolchstoß von hinten
hat sie erdolcht , sondern der frevelhafte Übermut der Tirpitzund Ludendorff hat sie erdolcht (Widerspruch rechts) . Sie
haben uns die Macht der Amerikaner auf den Hals geladenund die haben dann mit ihren Massen von Geschützen unsereGrenadiere zu Brei geschlagen . Und doch sind sie bis zumletzten Moment die „herrlichen" Grenadiere geblieben, welche
ihr Kommandeur mit Recht so bezeichnen konnte. Das war
nicht bei einem Regiment so, das war an der ganzen West¬
front so, trotz dieses Geistes haben viele ihre Pflicht getan ,bis zum letzten , bis sie totgeschlagen waren . Das war kein
Geist von hinten , der sie erdolcht hat , das war die Übermacht.Der Kommandeur der Leibgrenadiere , neben dem mein Sohndie ganze Nacht im Granatfeuer gelegen war , hat gesagt : 37
Mann habe ich von dem ganzen Regiment — vom ganzen Re¬
giment , nicht etwa vom Bataillon — aus der Novemberschlacht
zurückgebracht , und das war nicht das einzige Regiment , dem
es so gegangen ist, trotz des schönen Einzugs mit 800 oder
600 Mann , wobei man 300 Bagageleute und 120 Urlauber
und Mannschaften vom Ersatzbataillon verwandte , um einen
schönen Einzug zu ermöglichen — die Toten hat man nicht
mitgebracht — und beim Nachbarregiment war es ebenso .

Als ich vor einigen Monaten mit dern Adjutanten des Prin¬
zen Friedrich von Meiningen sprach, hat er mir gesagt ' Bei
uns war es noch schlimmer; von 2 Regimentern sind bei uns
5 Offiziere und 80 Mann zurückgekommen. So ist es ge¬gangen , datz uns die Übermacht der Feinde , welche die genann¬ten Personen uns auf den Hals gejagt haben , den Feldzugverlieren ließ. Der Geist, der im Jahre 1917 in die Armee
kam , soll die Leute nicht mehr getrieben haben, obwohl dieser
Geist doch die Jsonzooffensive Herbst 1917 und die Märzoffen¬
sive 1918 ermöglicht hat und im Mai 1918 weit bis an die
Marne vorgedrungen ist. Nein, der Geist war da, das waren
Truppen , wie sie die Welt noch nie gesehen hatte und wie wir
sie nur erst in diesem Krieg „gesehen haben . Aber das , was
die Niederlage gebracht hat , das war die militärische Ohrfeige ,welche unsere Julioffensive erlitt , und die Fochsche Übermacht,die in der Folgezeit immer mehr zur Geltung kam, w» es
zurückgina von Tag zu Tag , bis der Ludendörffsche Zusam¬
menbruch kam , der Zusammenbruch des Hasardeurs (Lebhaf¬ter Widerspruch rechts) . Auf das Allerentschiedenste erhebenwir Protest und kein Wort wird zu scharf sein, um der Be¬
hauptung entgegenzutreten , daß unser militärischer Zusam¬
menbruch und unser militärisches Ende verursacht worden sei
durch irgend einen „Geist" , der angeblich in die Armee hin¬
eingekommen ist. Unsere Armee hat Wunder geleistet, und
sie hat sich, ganz gleichgültig waS für ein Geist darin war , auch
noch beim Zusammenbruch gut gehalten . In der Tat haben
sich in der Etappe eine Reihe unliebsamer Erscheinungen ge¬
zeigt. Dafür machen Sie den Geist verantwortlich , den Sie
izu den Deutsch-Nationalen ) vor dem Krieg und während des
Krieges- in die Maffen hineingepflanzt haben (Beifall bei den
Sozialdemokraten ) .

Abg. Mayer - Karlsruhe (D . Dem .Bp.) :
Ich könnte auch persönliche Töne einflechten und wenn ich

die Zeit in Anspruch nehmen wollte, so nähme ich mir das
Rechit , der Ansicht , die Abg . D i e tz vertreten hat , zu wider»
sprechen im Namen seines und meines Sohnes . Aber ich will
auf die Sache selbst kommen. Ich bin allerdings der Meinung ,daß die Frage , wie es hat geschehen können, daß das deutsche
Volk so vollständig, so unerhört zusammengebrochen ist , wie es
nie in der Geschichte vorgekommen ist, eine der wenigen ganz
wichtigen Fragen ist, die uns bekümmert, und ich bin der Mei-
nung , daß in dieser Frage das deutsche Volk mit der Zeit einigwerden muß , denn wir können nicht, was mir doch woll» ,ein einig Volk von Brüdern sein, wenn wir in dieser Frageauseinander gehen, die uns im Innersten unseres Herzens
berührt und die zusammenhängt mit unserem tiefsten eigensten
Wesen. Wir sind gegenwärtig noch nicht einig, sondern in
zwei Parteien gespalten, die aufs Weiteste von einander ent¬
fernt sind . Wir haben heute ein Beispiel dafür bekommen,
auf der einen Seite Herr Abg . Or . G o t h e i n und hinter ihmund um ihn stehend die Sozialdemokratie , auf der anderen Seite
diejenigen , deren Auffassung und Urteil auch ich beipflichte .
Ich meine allerdings , unsere Auffassung wird von vielen ge.
teilt , und wir haben das gute Recht, uns mit unserer Meinung
sehen und hören zu lassen. Nun hat Herr Abg. Gothein es
für nötig gefunden , sich an meinem Urteil zu reiben , aber er
hat dabei keine glückliche Hand gehabt. Entweder hat er gestern
nicht recht gehört, was ich gesagt habe, oder von gestern auf
heute ist ihm das , was ich gesagt habe , in der Erinnerungwieder entschwunden. Er hat dafür einige Entschuldigungen,
denn die Berichte der Zeitungen , so viel ich gesehen habe, konn¬
ten seinem Gedächtnis allerdings nicht aufhelfen . In den bei¬
den Zeitungen , in denen ich den Bericht über die gestrige
Sitzung nachlas, war dieser Teil der Bemerkungen voll-
ständig übergangen , so gleichmäßig und vollständig über -
gangen , daß man fast auf den Gedanken kommen
könnte, es sei System darin ; aber ich weiß noch, was ich gesagt
habe und brauche nicht zu warten bis der amtliche Bericht
kommt, und ich kann an das Wesentliche erinnern . Ich habe
gesagt und sage es wieder : daß das Heer und das Volk —
merken Sie wohl, ich habe nicht vom Heer allein geredet, son .
dern von dem Heer und dem Volk — von. innen heraus zer.
mürbt worden sei , um nicht zu sagen erdolcht (Sehr richfig ! ) .
Ich meine, es ist niemand so begriffsstutzig, um nicht zu mer .
ken, was ich damit habe treffen wollen. Haben Sie in der
Tat , Herr Abg. Gothein , — ich muß mich doch persönlich an
Sie wenden — niemals etwas gehört von Cohn, ich meine jetzt
nicht den kleinen, sondern den großen, den bekannten und be¬
rühmten Abgeordneten Cohn, und dem russischen Geld, von dem
er geredet hat ? Haben Sie nickt gehört, was im Januar durchdie Zeitungen gegangen ist , vielleicht schon im Dezember ? Da
hat man Bekenntnisse von bekannten Parteiführern der Unab¬
hängigen und Spartakisten lesen können, von der seit langemund sorgfältig mit fremdem Geld und durch fremde Kräfte
vorbereiteten Meuterei . Das habe ich gemeint (Sehr richtig! ) .

Abg . -Hamann (Soz .) :
Ich hätte cs unterlassen , mich in dieser Debatte zum Worte

zu melden, wenn sich nicht diese letzten Vorgänge hier abge¬spielt hätten .
Der Herr Ilbg. Mayer hat mit Recht hervorgehoben, datzdas deutsche Volk in zwei Parteien zerrissen sei . Ich gestehe das

offen zu , Herr Mayer . Das deutsche Volk ist zerrissen ineine fortschrittliche Partei oder fortschrittliche Volkskreise undin Rückschrittler . Die Rückschrittler sind diejenigen, die das
deutsche Volk dahin gebracht haben , wo wir zur Zeit stehen
(Lebhafte Zustimmung bei den Demokraten und Sozialdemo¬kraten ) . Nicht die Fortschrittler sind es gewesen oder werdenes sein , die das deutsche Volk an den Rand des Abgrundsbringen , die fortschrittlichen Parteien , alle diejenigen,die demokratisch gesinnt sind , werden das deutsche Volk wie¬der herausreißen , wegreißen von dem Abgrunde , an dem wiruns zur Zeit befinden (Zuruf rechts : Man merkts ! ) . Herr
Abg . Mayer , nicht nur das russische Geld spielt in Deutschlandbei den Spartakisten eine Rolle ( Abg . Mähe r -Karlsruhe : Aber
doch ! ) , sondern wir sind in einzelnen Städten auf dem Wege,nachzuweisen, daß heute auch deutsche kapitalistischeKreise Gewbei den Spartakisten untergebracht haben (Hört , hört ! links) ,um dadurch die Reaktion in Deutschland wieder hoch zu brin¬
gen (Abg . Mayer - Karlsruhe : Beweis !) . Ich habe Ihnen
gesagt: Wir sind auf dem besten Wege dazu , das nachguweisenl(Abg. May er - Karlsruhe : DaS ist eine Ausflucht !) . Das
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ist keine Ausflucht, sondern ich habe gesagt : Wir find auf dem
Wege , das an die Öffentlichkeit zu bringen (Abg . Mayer -
Karlsruhe : Beweis ! ) . Was liegt denn bei den Gesinnungs¬
genossen dieser Herren naher , um das Heft wieder in ihre Hand
zu bekommen , als das deutsche Volk in den Abgrund hinunter¬
zureißen, in die Abhängigkeit, in der wir früher gestanden stad
Ähr richtig ! links) . Es ist bekannt, daß der Kapitalismus

oei keiner Wahlbewegung Gelder gescheut hat und auch jetzt
noch keine Gelder scheut, um das deutsche Volk wieder in die
Knechtschaft zurücksühren zu können.

Ich muß auch bemerken, daß der Herr Abg . Karl als Pfar -
rer .-picht den Ton gesunden hat, den ein Pfarrer finden sollte

- ^Heiterkeit rechts und im Zentrum ) . Er hat mit seinen Aussüh-
^rungcn über die Arbeitslosen zweifellos einem , großen
" Teil der Arbeitslosen vor den Kopf gestoßen (Zustimmung bei den

Sozialdemokraten) . Ich will nicht daraus eingehen, es ist be¬
reits von verschiedenen Rednern und auch gestern von dem
Herrn Abg . Köhler in . treffenden Wörten gesagt worden,
daß viele , viele Arbeitslose gern arbeiten möchten , wenn ihnen
nur die Gelegenheit dazu gegeben wäre (Lebhafte Zustim¬
mung) . Das ist der Ton , den ein Pfarrer auch hier in der
Nationalversammlung finden sollte , und eia Pfarrer sollte nicht
so reden, wie es Herr Karl vorhin getan hat.

Auch daß es Herrn Karl Vorbehalten blieb, diese gelbe Sipp -
fdyafi in Deutschland in Schutz zu nehmen, ist auch bezeichnend ;
es ist auch nicht im Interesse des geistlichen .

Standes
gelegen, daß man hier versucht , die gelben Or -
ganisationen im Gegensatz zu den gewerkschaft¬
lichen Organisationen herauszustreichen . Sie können
auch bei unseren Kollegen von der Zentrumsseite ,
die in den christlichen Gewerkschaften tätig sind , dieselbe Mei-
nung hören wie bei uns , bei den freien Gewerkschaften, daß es
für diese gelbe Organisation außer den Scharfmachern , außer
den Unternehmern in Deutschland keinen Verteidiger gibt (Zu¬
stimmung bei den Sozialdemokraten ) . Die Bergarbeiterver¬
bände haben gemeinsam bei der letzten großen Bewegung gegen
die gelben Gewerkschaften , gegen diese gelbe Gesellschaft ,
Stellung genommen und haben die organisierte Arbeiterschaft
aufgefordert , die Arbeit wieder aufzunehmen .

Nun noch einige Worte zu dem, was bei meinen Parteifreun¬
den vorhin die Erregung hervorgerufen hat . Ich bin ebenfalls
seit dem 31 . Juli 1914 im Heere gestanden, ich bin bei einem
Landsturmbataillon an der Front gewesen. Da kann ich Ihnen

' aus Erfahrung mitteilen , daß es nicht russische Gelder und
nicht „unabhängige " Agitatoren gewesen sind , die den Geist
der Soldaten zerrüttet haben , sondern daß in der» Tat das
schlechte Beispiel unserer Vorgesetzten, insbesondere derer in
Offizierskreisen es war , welches den Mut und die Moral der

- Truppen auf das ärgste heruntergebracht hat (Lebhafte Zustim-
^mung bei den Sozialdemokraten . — Abg . Müller - Schopf -
'
heim : Militärischer Schwindel !) . Ich kann Ihnen mitBeispielen
dienen! Erst beim letzten Rückzug war es iy Moncornet einem
brandenburg . Hauptmann Vorbehalten, daß er von dem dortigen
Kommandanten mehrere Eisenbahnwagen zur Verfügung ge¬
stellt bekam , um seinen Raub , der teils aus Möbeln bestaird
(Hört , hört ! links) , teils in einer großen Menge Geflügel , in
die Heimat zu führen ( Abg . Mager : Haben Sie den Herrn
an irgend einer Stelle gemeldet? ) . Ich will nur noch ) bemerken
(Mg . Mager : Dann meldet man doch so einen Kerl . — La¬
chen bei den Sozialdemokraten ) , daß unser Kommandeur , der
Oberstleutnant v . Ullrizy (Lebhafte Zurufe von allen Seiten .
Der Präsident bittet , Zurufe zu unterlassen) selbst gesagt hat :
Wenn man derartige Sachen sieht , können wir den Krieg nicht
gewinnen (Hört , hört ! links) . Auch bei meinem Bataillon —
wir waren ja leider in Baden dazu verurteilt , zum großen
Teil preußische Vorgesetzte zu haben — war ein Herr v . Besser ,
ein echter mecklenburgischer Junker , der das tollste Zeug ge¬
trieben hat . Während er auf der einen Seite die alten Land¬
sturmleute abends in mächtigen Patrouillen mit 54 Mc» n
hinausjagte , hielt er mit seinen Offizieren im Lager Gelage
ab, und nicht nur das , sondern auch die Musik muhte dazu
ihre Weifen spielen, und das nachts bis 2 Uhr (Hört , hört !
bei den Sozialdemokraten ) . Darüber zu sprechen , was .sonst
noch in Offizierskreisen geleistet wurde , würde zu weit führen .
Aber eines möchte ich hier nicht unerwähnt lassen , was daran
schuld war , daß wir in ' so furchtbar kurzer Zeit zurückgehen
mußten : es war der Menschenmangel ! Der Menschenmangel

; an der Front — ich bin mit draußen gewesen an der Marne — ,
'̂toar es, der es verursachte, daß der Rückzug
dort so überraschend schnell sich vollziehen mußte,
uns selbst zu schnell kam. Die technischen Waffen , besonders
die Flugwaffe , waren auf der Gegenseite derart überlegen.

daß an ein Halten nicht mehr zu denken war . Und, wenn in
Bezug auf General Ludendorff von Hazardspiel geredet wor¬
den ist, so ist das auch insofern berechtigt, daß wir . obwohl
wir so wenig Menschen hatten , uns noch derartige große Unter ,
nehmungen zutrauten . Wir haben Kampsdivisioncn gehabt,
die von einem Angriffspunkte zum andern gejagt wurden !
Und da wollen Sie doch wohl nicht leugnen , daß die Leute,
die derartiges mitmachen mußten , mit der Zeit nicht mehr
imstande wirren, mit Lust und Liebe in den Kampf zu ziehen,
sondern einfach ermattet und entnervt an die Front muhten ,
was schon von vornherein den Keim zur Niederlage in sich
barg . Das ist das , was ich hierzu zu sagen hätte .

Nun möchte ich aber noch eines hervorheben , was ebenfalls
gestern der Herr Kollege Köhler so warm empfohlen hat ,
und das betrifft die Lmderung unserer Wohnungsnot .
Ich möchte mich doll und ganz den Worten des Herrn Abg .
Köhler anschließen und der Regierung zurufen : Regierung ,
baue so schnell als möglich Wohnungen ! Keine Resolutionen ,
keine Erhebungen , baue ! Den Gemeinden Geld zur Verfü¬
gung gestellt und Wobnungen gebaut , dann wird auch ein gro¬
ßer Teil der Unzufriedenheit unseres Volkes gehoben werden
(Beifall ) .

Präsident Kopf :
Die Debatte über die Ursachen unserer Niederlage steht in

sehr losem oder in gar keinem Z ,ammenhang mit unserem
Beratungsgegenstand . Ich möchte daher die folgenden Redner ,
die sich zum Wort gemeldet haben , bitten , sich so kurz als mög¬
lich zu fassen , damit wir heute damit zu Ende kommen.

Abg . vr . Gothein (D . Dem . P .) :
Die Bemerkungen des Herrn Abgeordneten Mager

zwingen mich natürlich , noch einmal kurz zu antworten , denn
sie waren ganz persönlich an mich gerichtet. Ich werde e8
aber ganz kurz tun und in einer so ruhigen Weise, daß ich
hoffe, daß solche Szenen , wie wir sie vorhin erlebt haben , sich
nicht wiederholen.

Ich finde, daß Herr Mayer und schrie Freunde doch einen
starken Rückzug angetreten habey . Mein Gedächtnis trügt
mich nicht , sondern Sie gehen es selber zu . Sie haben ge¬
sagt' Die Front ist von hinten erdolcht worden . Heute ist
das Wort von Herrn Mager dahin ausgelegt worden : Die
Front ist von hinten vergiftet worden . DaS ist etwas sehr
wesentlich anderes . Ihre Ausführungen gingen dahin : ES
sind an der Front schlechte Kerle gewesen, die von hinten kamen,
Bolschewisten , die aus Rußland gekommen sind , und den Geist
des Heeres untergraben haben . Und jetzt hat Herr Mayer
seine Ausführungen dahin ausgelegt : Das Heer ist von innen
zermürbt worden ( Abg . Mayer - Karlsruhe : Das habe ich
gestern schon gesagt! ) Das ist etwas ganz anderes . Bei ruhi¬
ger Erwägung , ich möchte fast sagen, bei philologischer Betrach¬
tung der Worte „ von hinten croolcht " ist keine andere Aus¬
legung möglich , als diejenige, daß das Land von hinten das
Heer, das im übrigen standhaft war , erschüttert hat . Di :
andere Erklärung , die wir heute von Herrn Mager gehört
haben , stimmt nicht . Es hat ja schlechte Kerle gegeben, die
gibt es aber schließlich überall (Zustimmung ) ; der Nachweis,
daß diese schlechten Kerle unsere Heere demoralisiert haben,
ist nicht erbracht. . Innerlich zermürbt worden ist das Volk und
das Heer , das haben wir alle gesehgn und erlebt . Es kommt
nur darauf an , durch wessen Schuld Volk und Heer zermürbt
worden sind . Und da gebe ich Herrn Mayer recht , daß es
eine der wichtigsten Aufgaben der Zukunft ist, daß wir ' dar¬
über uns vollständig klar werden . Das wird eine Aufgabe
der Geschichte sein ( Abg . Or . Schofer : Ta werden wir ein
paar Jahrhunderte zurückgehen müssen ! ) . Dieser .Krieg war
eine große Tragödie der Irrungen . Sie haben aus den ver¬
schiedensten Seiten bestanden, auch auf Seiten unserer Geg¬
ner . Auch sie haben sich in dein , was unser Volk leisten
kann, schwer geirrt . Aber wir haben uns schließlich noch
schwerer geirrt . Irren ist menschlich, aber in eincin Moment
hört es auf , entschuldbar zu sein, das ist der Moment , wo
die Irrung zur bewußten Täuschung wird . Und diese schwere
Anklage werden wir in der Tat erheben gegen dir, die ge¬
glaubt chaben , durch solche Täuschung die Irrung im Volt
und Heer aufrecht erhalten zu sollen. Ludendorfs werden wir
den geringsten Vorwurf machen können ; er stand schließlich
an der Front und mutzte da? Heer führen , und große Ge - -
nerale haben oft Hasard gesviclt. Aber diejenige», die zuerst
sich selbst blauen Dunst vorgemacht und gegen besseres Wissen
fortwährend Phrasen gemacht haben, bis sie auch dem Volk
den blauen. Dunst vorgcmacht hatten , sidd die Hauptschuldi¬
gen . Darüber wird die Geschichte sprechen . Die Krönt ist.
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nicht im geringsten dadurch beeii. ,,ußt worden, die Front hatihre Pflicht getan, wie das Herr Kollege D i e tz ausgespro¬chen hat , sie hat fest gestanden.Ich gebe den Herren auf der Rechten zu be¬denken , ob es zu ihrem Vorteil und in ihrem Sinnewar, diese Darstellung der Vorgänge im Heere zugeben ( Abg . Mayer -Karlsruhe : Das weisen wir zurück, das
ist eine Unterstellung , der Sie sich nicht • schuldig machensollten ! — Glocke des Präsidenten ) . Ich spreche darüber ganzruhig ! ( Abg . Mayer -Karlsruhe : Wenn man verleumdet wird,verliert man die . Geduld ! ) . Wenn die Herren Mayer undMager davon gesprochen haben, daß der Geist des Heeresvergiftet worden, daß der Bolschewismus eingezogen sei, wo¬
durch die Niederlage verschuldet worden sei, gebe ich ihnenzu bedenken , ob das von ihrem Standpunkt aus klug ist.Wir und der Sozialdemokrat D i e tz sind es gewesen, die fürdie Ehre des Heeres 'eingetreten sind . Gelitten , Herr Mayer ,haben wir alle aufs tiefste, da kann keiner dem andern einen
Vorwurf machen . Wir sollten aus dieser schmerzlichen De¬batte die Lehre ziehen : auch die Gründe der Niederlage wollenwir erörtern , aber die Wahrheit wollen wir damit erreichenund auf Grund der Wahrheit wollen wir versöhnlich sein,denn wir wollen nicht zerstören, sondern .aufbauen (Beifall ) .

Abg . Karl (D . -Natl . Vp . ) :
ES ist mir ein Vorwurf gemacht worden aus dem kurzenSatz , in dem ich auch über die Arbeitslosen gesprochenhabe . Es war nur ein Nebensatz . Wenn Sie Viesen Nebensatz ,der vielleicht um seiner Kürze willen mißverständlich ist, späterim Stenogramm sich noch einmal betrachten und überlegen,

so werden Sie folgendes darin finden : Erstens , daß ich es be¬
klage , wen 'n ein Mensch durch die Not der Zeit aus der Ar¬
beitslosigkeit eine Arbeit oder aus der Berufslosigkeit einen
Berus machen muß ; daß ich es beklage , wenn ein Mann , der
gezwungen ist, arbeitslos zu sein und die Arbeitslosenoer¬
gütung anzunehmen , damit auch zur fast absoluten Untätigkeitverurteilt ist. Ich habe zweitens gesagt : er darf auch nicht ein¬
mal gelegentlich heimlich arbeiten und verdienen , sonst wird
er nicht mehr als arbeitslos betrachtet . Er darf nicht heimlich
seine Einkünfte verbessern, indem er mir z . B . im Garten
einen Dienst tut , oder sonst eine Arbeit verrichtet ; er ist also
auf seine Einkünfte aus der Unterstützung angewiesen. Das
war es, was ich meinte.

Sodann : Es hat heute vielleicht niemand mehr tat¬
sächlich unter 2400 M . Einkommen (Zuruf links :
Gehen Sie einmal ins Oberland ! ) . Ich lasse mich sehr
gern belehren. Wenn cs sich anders verhält , als ich meine, be .
dauere ich es. Wir wollen uns übrigens solche gelegentliche Be¬
merkungen nicht so furchtbar übel nehmen und gleich zu prin¬
zipiellen Behauptungen fortspinnen . Sodann : Ich will keine
Debatte Hervorrufen und darum auch nichts sagen über das
Wesen und die Berechtigung der gelben Gewerkschaf¬ten ; ich !will nur etwas richtig stellen , nämlich einen Vorwurf ,der gegen diese Gewerkschaften erhoben worden ist, und der
auf einem Irrtum beruht . Ich habe nur das Urteil des Herrn
Kollegen R e m m l e über die gelben Gewerkschaften berichtigt
auf Grund einer Aussage des Ministers Scheidemann selbst.
Ich glaube, damit könnten wir die Auseinandersetzungen auchüber die gelben Gewerkschaften beendigen.

Abg . vr . K r a u S (Soz . ) :
Ich will mich an die Weisung des Herrn Präsidenten haltenund mich kurz fassen .
Im Namen der deutschen und vor allem der badischen Sol¬

daten, die am 9. November die Revolution gemacht haben, er¬
hebe auch ich hier Protest gegen die Behauptung , daß diese Re¬
volution eine feige Bubentat gewesen ist, als ob damals dem
Heer draußen von der Heimat aus der Dolch in den Rücken
gestoßen worden wäre . Ich möchte hier mit kurzen Worten
auch noch einen Kommentar zu den Ausführungen des Herrn
Abg . Mayer - Karlsruhe geben. Vor den Wahlen zur badi¬
schen Natlonalversammlung hat der Herr Abg. Mayer eine
Versammlung in der Turnhalle in Villingen abgehalten , in
der er u . a . das Wort gesagt hat „Die deutsche Eiche ist von
Vubcnhaiid gefüllt worden.

" Ich glaube , das ist der beste Kom¬
mentar für die etwas parlamentarisch abgeschwächte Behaup¬
tung wie sie gestern hier wicdergekchrt ist.

Ich habe hier keine Zeit , einzugchen auf die deutsche Kriegs -
Politik und aus die Ursachen , die uns zum Zusammenbruch
geführt haben ; aber Eines möchte ich doch sagen gegenübereiner Konstruktion, die besonder? in diesen Kreisen beliebt ge.
worden ist der Revolution gegenüber : Es waren nicht in erster

«

Linie die Etappenschweine, die am 9 .November die Revolution
gemacht haben, sondern, soviel ich die führenden Köpfe Badens
kennen gelernt habe, — es waren auch Gauner und Schurkendarunter , die waren aber im alten System au maßgevendcnStellen auch schon vorhanden — waren es Soldaten , die , wie
ich selbst , jahrelang im Felde gestanden sind und schließlich
physisch und moralisch verzweifelt und zusammengebrochen sindunter dem System , das uns 4 )4 Jahre lang beherrscht hat . Und
die Truppen , die in den letzten Tagen zurückgekehrt sind , und
deren Offiziere geglaubt haben, dem Soldatenrat in der Hei¬mat den Krieg erklären zu können, waren zumteil junge Re¬
kruten. die vor einem halben Jahre ausgerückt waren , während
diejenigen, die die Revolution gemacht haben , drei- und mehr-*
jährige Kriegserfahrung gehabt haben . Dabei spricht man voyeiner Unterwühlung der Front . Wer hat denn die revolutio¬
nären Arbeiter in die Front hineingesteckt ? Das war die oberste
Heeresleitung , und vor allem Ludendorsf selbst . Das war
die deutsche Machtpolitik, wie sie hier seit Jahrzehnten aus -
gebaut war , gestützt auf die Macht des Militärs und des
Säbels , die zusammengebrochen ist in der Revolution . Und : ' ■
Revolution hat das Urteil der Geschichte nicht zu fürchten Es
ist traurig , daß wir zusammengebrochen sind , und daß die Feinde
aus uns einstürmen ; wenn man aber einmal die Geschichte
su} specie aeternitatis (im Lichte der Ewigkeit) anschaut, so
wird der Wert eines Volkes nicht bemessen darnach, wieviel
fremde Völker es besiegt und beherrscht hat , sondern wieviel
Freiheit und innere Grüße es besessen hat . Dazu hat die Re¬
volution das Fundament gesckiaffen, und dazu wollen wir mit¬
bauen im neuen deutschen Volksstaat (Beifall links) .

Abg . Rausch (Soz .) : j
Ich habe nicht die Absicht, dem Herrn Abg. Mager hier

entgegenzutreten . Wir beide haben uns schon vor der Wähl in
eingehender Weise auseinandergesetzt ; dort hat Herr Mager
denselben Ton angeschlagen wie hier . Ich gebe der Erwartung
Ausdruck und hoffe , daß wir in nicht allzu ferner Zeit außer¬halb dieses hohen Hauses Gelegenheit haben werden , uns über
diesen Fall vor der Wählerschaft gründlich auseinanderzu¬
setzen.

Der Zweck meiner Wortmeldung war aber der, daß ich an
den Herrn Abg . Weiß Haupt eine kleine Anfrage richtenwollte, wie er zu seiner Schlußfolgerung hinsichtlich der land¬
wirtschaftlichen Preise kam. Herr Weitzhaupt hat heute
morgen erklärt , daß wir in Deutschland die billigsten Preise
haben . Dies kann ich momentan nicht nachprüsen, ob es
stimmt. Er hcrt weiter gemeint, die hohen Preise seien die
Schuld des Schleichhandels — das ist ohne weiteres richtig —,die Landwirtschaft habe nichts davon, und er kam zu dem über ,
raschenden Schluß, daß die Landwirtschaft ja viel viel lieber
nicht verkaufen würde zu diesen Schleichhandelspreisen. Ich
möchte cm den Herrn Abg . Weißhaupt und an seine
Freunde die Frage richten, wer die Landwirtschaft denn zwingt,
zu Schleichhandelspreisen weiter zu verkaufen, was dem im
Wege steht , daß sie ihre ganzen Produkte ordnungsgemäß dem
Kommunalverband zuführt . Über diese Frage bitte ich den
Herrn Abg . Weitzhaupt und seine Freunde um Auskunft .

Abg . Köhler (Zentr .) :
Ich habe nicht die Absicht, mich in die Auseinandersetzungen,•itrie sie in letzter Stunde sich im Hause abgespielt haben, in

größerem Umfange einzumischen; aber in einem sind wir jaAlle einig , in der Anerkennung dessen, was unsere Truppen
geleistet haben, in der treuen Erinnerung dessen, waS unsere
Gefallenen für das Vaterland und jJcrä Heimatland waren .
Ich meine, über all dem , was heute an böser Kritik hinausge -
drungen ist und hinausdringen wird infolge der heutigen Sit .
zung und über allen den Mißverständnissen, die aufgetaucht
sind —« anders kann ich es nicht bezeichnen —, über allem
mutz der Gedanke stehen , daß jetzt in dieser Stunde im deut¬
schen Vaterland Millionen von Frauen , Kindern und von Vä¬tern leben, die im Stillen trauern und weinen um die, die ge¬fallen sind . Es ist nur das eine tieftraurig , daß man in die¬
sem Zusammenhang auch davon sprechen muß . daß es leider
auch Millionen im Volke gibt, die unsere Gefallenen vergessenhaben und dies zum Ausdruck bringen durch ein Leben, das
nicht gewidmet ist der Erinnerung an die, die die Heimat be¬
schützt haben vor feindlichem Einfall . Aber ich glaube, wirkönnten uns einigen, auch wenn wir in die Schuld frage
nicht so tief hinabsteigen, wie es heute versucht worden ist. Ichbin der Ansicht, die Schuldfrage vollständig klarzulegen , wird
für unser ganzes lebendes Geschlecht eine Unmöglichkeit sein.

I
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Wir müssen erst die nötige Distanz gewinnen, um die Dinges
abjeltiv betrachten zu können. Der geht, glaube ich fehl , der
die Schuldfrage an diesem unsagbaren Zusammenbruch lediglich
auf die Dinge während des Krieges zurückführen will. Man
wird vielmehr bei der Erörterung dieser Frage auch zurück¬
gehen muffen auf dreißig, vierzig Jahre , ja vielleicht auf Jahr¬
hunderte . Wir haben , aus dem Gefühl und dem Gedanken der
Mitverantwortlichkeit heraus betrachtet, für das büßen müssen,
was in einer langen Vergangenheit gesündigt worden ist, am
und im deutschen Volke. Ich möchte mich auch nicht einlassen
auf das , was über die Revolution gesagt worden ist . Rur daS
möchte ich betonen , die Hauptführer und Leiter der Revolution
in Baden — und nur von der spreche ich — waren keine badi¬
schen Landeskinder . Ich habe den jungen Mann gesehen , der
am 9 . November mit der roten Schleife hierher gekommen
ist . DaS war kein Badener und kein Süddeutscher, sondern
einer droben von Kiel, einer der nicht einmal hat richtig reden
können, vor allem nicht badisch (Zwischenruf : Und es trotzdem
gemacht hat !) Gewiß ! Weil das Bürgertum schlapp und feig
war in jenen Tagen . Diejenigen , die tags zuvor noch auf
dem Bauche gelegen sind vor der monarchischenGewalt , die hat
man am 10. und 11. November großenteils nicht gesehen , als
es sich darum gehandelt hat , nicht nur die herrschenden Gewal¬
ten, sondern auch die regierenden Persönlichkeiten zu schützen.
An: 11 . November war einer der ersten Schritte der vorläufigen
Revolutionsregierung , Anordnungen zu treffen , daß die Per¬
son des Großherzogs nicht vogelfrei sei im Lande Baden . Wo
waren da jene, die die Wochen zuvor die großen Töne geredet
haben , die dem Volke in den Versammlungen das Durchhalten
empfohlen und dazu selbst die Heiligen vom Himmel herabge¬
rufen haben ? Wo waren sie? Sie waren verkrochen und ver¬
steckt. Man hat anderen Männern die schwere Aufgabe ganz
allein überlassen, den Großherzog und seine Familie zu schüt¬
zen (Sehr richtig ! ) .

Wer , ich will nicht weiter in diese Dinge eindringen . Ich
glaube, wir sollten in der Stunde auf das sehen , was uns
einigt . Die jetzige Zeit ist nicht dazu angetan , daß wir unS
gegenseitig die Köpfe einschlagen, während man in Paris dar¬
über berät , wie man uns auf Jahrzehnte hinaus zu einem
Sklavenvolk machen kann (Sehr richtig!) . Ich meine deshalb
wir sollten auch die Frage , die hier eine große Rolle gespielt
hat , oie Erwerbslosenfürsorge , umfaffender betrach¬
ten, als es da und dort geschehen ist. Ich war der erste in
diesem Hohen Hause, der versucht hat , hier ein objektives Urteil
zu geben. Ich war derjenige , der gesagt hat , daß man eben
nur diejenigen sieht, die mit der Zigarette herumlaufen , aber
nicht die Tausende, die zu Hause sind und jammern weil sie
keinen Verdienst bekommen (Sehr richtig ! ) . Die Kreise, die ich
kenne als Arbeitslose, Maschineningenieure usw. , sind Leute,
die nicht einen Tag länger auf die Mittel des Staates ange¬
wiesen sein wollen, die wollen mit allen Fasern des Lebens
arbeiten . Ich habe gestern schon ausgeführt : wenn Sie das
Glück des Einzelnen und das Glück der Familie heben wollen,
dann schaffen Sie nicht Gesetze, dann schaffen Sie Arbeit
und sorgen Sie dafür , daß die Männer wieder in die Werk¬
stätten und Bureaus hineinkommen . Und dann bleibe man
mir auch mit der Kritik vom Leibe, in der Landwirtschaft wür¬
den ja Leute gesucht , sie kämen aber nicht . Es ist nicht jeder
zur landwirtschaftlichen Arbeit geeignet. Ich kann mir nicht
denken , was die Landwirtschaft mit Männern anfangen soll,
Die bisher auf den Bureaus waren oder in akademischen Be¬
rufen gearbeitet haben . Einer meiner Bekannten ist Maschinen¬
ingenieur . der vor dem Krieg in einem großen Betrieb war .
Was wollen Sie mit dem Manne in der Landwirtschaft anfan¬
gen ? Es gibt Tausende und Abertausende, die arbeiten wollen
und die dazu bereit sind. Ich möchte bitten , daß man diese
Hilferufe um Arbeit nicht totschlägt durch eine Kritik, die ein¬
seitig ist und die nur wenige trifft .

So interessant es sodann wäre , aus die finanziellen AuSein.
andersetzungen einzugehen — nach der Aufnahme, die sie da
und dort gestern durch Zurufe und andere Äußerungen gefun-
den haben, versage ich es mir . Aber eine der wichtigsten Fra¬
gen der Zukunft ist die Lösung der Finanzftage und die Frage
unserer finanziellen Beziehungen zum Reich . Da
muß ich sagen, ich bin entgegengesetzter Meinung , wie der Herr
Kollege vr . Gothein Das wird daher kommen, daß unsere
polrtische Grundstimung den Fragen gegenüber eine vollständige
andere ist. Der Abg . Dr . G o t h e l n ist U n i t a r i st und er sieht
recht wohl ein, daß auf dem Gebiete der Finanzen diese Zen¬
tralstation im Reiche wesentlich schneller und wirkungsvoller zu
erreichen ist , als auf dem politischen Gebiete. Nimmt man uns
die Einkommensteuer weg, nimmt man uns die Biersteuer und
was wrr sonst noch an Bruchstücken von Steuern haben, dann

ist unsere Selbständigkeit verlören , auch wenn sie in der
deutschen Reichsverfassung hundertmal aufrecht erhalten sein
sollte . Aber in den Wochen vor dem 5. Januar 1919 , da war es
auch die Partei , der Abg . Gothein angehört , die mit diesem
Partikularismus Geschäfte zu machen suchte (Sehr richtig! ) .
Ich erinnere mich ganz gut an eine ganze Seite der „Badischen
Preffe " mit einem Aufruf der Demokratischen Partei , wo es
hieß : „Baden den Badenern " , der scharf den Gedanken zum
Ausdruck knackte , daß wir keine Verpreußung wollten , sondern
„Los von Berlin " und wie all die Schlagworte hießen . Jetzt
handelt es sich darum , Liesen Gedanken in die Praxis umzu¬
setzen. und ihm treu zu bleiben. Es freut mich, daß der Herr
Finanzminister hier so fest war und uns in Aussicht gestellt
hat , daß auch fernerhin in Weimar alles geschehen wird , um
tatsächlich unsere badische Selbständigkeit hochzuhalten. Wir
haben jetzt das Referendum . Stellen Sie die Frage der Selb¬
ständigkeit zur Entscheidung durch das Referendum und Sie
werden eine Antwort bekommen! Da werden alle mitstimmen
von links bis rechts. Sie werden eine Antwort erhalten , daß
Sie gar keine Verfassungsbestimmung mehr brauchen, wieviel
Stimmen notwendig sind , um ein solches Referendum wirksam
machen zu können. Ich bin überzeugt , die weitaus größte
Mehtzahl der Volksgenoffen will insbesondere aus den Er -
fahrungen des Krieges heraus , daß wir in Baden selbständig
hleiben. Ich hoffe, daß dieser Selbständiakeitsgedanke auch in
unserer Steuergesetzgebung zum Ausdruck kommt. Besonders
soll, wenn es notwendig ist, daß das Reich einzelne Steuern
übernimmt , der Grundsatz . Baden d.em Badischen Volk , auf¬
recht erhalten bleiben. Ich möchte dem"Herrtt "Finanzminister
sondann noch Weiteres in sein Wunschpaket mitgeben . Wenn
Baden die Verwaltung und Erhebung der Zölle weiterhin für
das Reich auszuführen hat , dann möchte ich bitten , daß das
Reich aber auch eine Vergütung gewährt , mit der wir die Auf-
Wendungen bezahlen können (Sehr gut ! ) . Denn das können
wir uns in der jetzigen Zeit nicht leisten, 800 000 M», wie in
ftüheren Jahren jährlich daraufzulegen .

Damit bin ich am Schluffe angelangt und ich hätte nur den
einen Wunsch , daß in dieser Zeit auch in diesem Hohen Hause
das Gemeinschaftsgefühl zum Ausdruck kommt.
Wir haben im Kriege Hoffnungen miteinander gehofft; wir
baben unsere Leiden miteinander gelitten , tragen wir auch ge¬
meinsam das schwere Schicksal , das unS auferlegt worden ist
(Beifall im Zentrum ).

Abg . M a g e r (Frd . Bgbd. ; Hofp. d. D .-Natl . Vp.) :

Gestatten Sie , daß ich von meinem Platze aus die paar
Berichtigungen gebe. Es lohnt sich nicht, daß ich ans Pult gehe
(Widerspruch) . Sie sollen es auch verstehen, Herr Kollege
Rausch (begibt sich ans Pult ) .

Ich habe ausdrücklich gesagt, die Ursache unseres Zusammen ,
bruches war einmal der äußere Feind , zum anderen die Zer-
mürbung , die in die Armee hineingetragen worden ist, von
hinten . Das bleibt bestehen, davon wird nichts zurückgenom¬
men. Das Stenogramm wird es Ihnen Nachweisen . Ich habe
eine Menge Zurufe bekommen. Auf einmal erhebt sich aber
vr . Dietz und spricht von den Offizieren in einem ganz ande¬
ren Sinne . Er sagt, vom Regiment sind noch 5 zurückgekom¬
men oder 6 oder 8 . Daraus scheint hervorzugehen , daß diese Offi¬
ziere ihre Pflicht bis zum letzten getan haben . Wenn Sie
diese Sache gerade auch hier in dem Hause breitschlagen, daß
die Offiziere mit schuld sind an dem Zusammenbruch , so sage
ich, die ganze Klasse hat ihre Pflicht getan , wie der gemeine
Mann . Es wäre das dasselbe, als wenn ich heute hingehen
wollte und wollte die Spartakisten und Kommunisten Ihnen
zur Last legen und sagen, die Sozialisten machen alle die
Putsche (Abg . vr . Kraus - Das können Sie ja tun ! ) . Nein,
so dumm bin ich nicht. Es ist genau dasselbe, wenn Sie sagen
die Offiziere sind am Zusammenbruch schuld . Genau dasselbe
wäre es, wenn man Sie haftbar machen wollte, für die Taten
der Spartakisten (Zuruf : Das können Sie ja tun ! ).

Noch eines an den Kollegen vr . Gothein . Er hat gesagt,
wir seien während des Krieges belogen und betrogen worden
von der Presse. Ich möchte nun eine Frage an ihn richten und
verlange nicht, daß er sie beantwortet . Wir wissen die Ant¬
wort alle. Hat denn nicht gerade die demokratische Preffe bis
fast zum letzten Augenblicke diese Information der Volks¬
massen aufrecht erhalten ? (Zuruf : Beim Zusammenbruch hat
sie merkwürdig umgesattelt ! — Abg . Rausch : Zensur ! ) Wei.
« r nichts.

Finanz minister vr . Wirth :
Ich muß noch auf eine Anregung des Abg. Köhler ein»

gehen, der uns nahegelegt hat, auf die Frage der V e r g ü »
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tung für die Erhebung der Zölle im Namen des
Reiches Nachdruck zu legen. Ich darf aus unseren Akten ver¬
lesen , was am 30 . Oktober 1915 niedergelegt ist : „Die Frage der
Vergütung für die Erhebung und Verwaltung der Reichsab-
gaben ist nicht weiter behandelt worden und es erschien auchnicht angezeigt, die Angelegenheit aufzugeben . Es war seiner¬zeit beabsichtigt , alsbald nach Beendigung des Krieges die wei¬tere Verfolgung der Angelegenheit wieder aufzunehmen .

"
Daraus kann Herr Abg . Köhler sehen, daß wir diesenPunkt nicht aus dem Auge gelasien haben . Ich möchte den
Satz anfügen , daß ich mit der vorläufigen Regierung bestrebtsein werde, worauf von Einzelnen näher eingegangen wurde,den Satz zu verwirklichen, datz Baden den Badenern gehört.

Abg . Weißhaupt (Zentr.) :
Der Herr Abg . Rausch hat einige Fragen an mich gerich¬tet und hat gemeint, es sei ihm nicht bekannt, daß im Aus¬land die Preise für Lebensmittel höher seien alsbei uns . Schon im Jahre 1918 waren in England und in

Frankreich drüben die Preise für Mehl und für Brot bedeu¬tend höher als bei uns . Ich darf da vielleicht auch Hinweisenauf die Schweiz, wo ja die Viehbestände ganz besonders großsind , die an uns viel Vieh abgegeben hat , aber ihre Fleisch¬preise sind viel höher als bei uns in der Nachbarschaft der
Schweiz.
^ Er hat ferner gemeint, es seien nicht die Hamsterer und
Schleichhändler, die die Preise in die Höhe treiben (Abg .Rausch : Doch, doch !), sondern die Landwirte seien es . Ichhabe schon in meinen ersten Ausführungen gesagt, die Land¬wirte werden oft unter den schärfsten Drohungen genötigt, Le¬bensmittel abzugeben, und deshalb sind sie oft nicht mehr inder Lage, ihre Sollmenge an die allgemeine Versorgung und
Regelung abzuliefern . Aber nicht nur Drohungen werden
gebraucht, sondern es dürfte den Herren von der Sozialdemo¬kratie bekannt sein, daß droben im Bezirk Waldkirch es derSoldatenrat gewesen sein soll , der mit Maschinengewehren
ausgezogen ist und den Landwirten die Lebensmittel abver¬
langt hat , einen Landwirt auch angeschoffen hat, der ihnen
nicht freiwillig auf dem Wege des Schleichhandels Lebens¬
mittel abgegeben hat . Ich glaube , wenn das vorgekommeniit, darf man nicht den Landwirten Vorwürfe machen (Zuruflinks : Wer war es ? Namen nennen !) . Ich glaube , es war
Herr Blome oder es soll unter Blome geschehen sein. Wenn
die Landwirte mit höheren Preisen landwirtschaftliche Produkte
verkauft haben, so ist das in der letzten Zeit nicht zu verwun¬
dern, denn die Ausgaben sind gestiegen. Wenn ein Landwirt
eine große Anzahl von Kindern hat , weiß er nicht , wo er das
Geld hernehmen soll , um Schuhe und Kleider für sie anzu¬
schaffen , wenn er .alle? abgibt zu den Preisen der allgemeinen
Ablieferung ; ich glaube , er ist zur Forderung höherer Preise
<■enötigt. Hier wäre der richtige Weg, wenn die Regierungeinmal eingreifen würde . Ich habe rn meinen ersten Aus -
iührungen schon betont , hier sollte die Regierung eine starke
Hand zeigen, daß dort, wo 600 und mehr Prozente über den
Preis verlangt werden, gegenüber 50 bis 100 Prozent bei der
Landwirtschaft, eingegriffcn wird . Wenn hier nicht zugegrif¬
fen wird, dann wird der Zusammenbruch in der allgemeinen
Versorgung kommen, weil die Landwirtschaft genötigt ist, sich
irgend wie aus anderem Weg höhere Preise zu verschaffen.

Die allgemeine Beratung wird geschloffen .

Zu einer persönlichen Bemerkung erhält das
Wort :

Abg . Mayer - Karlsruhe (D .-Natl . Vp .) :
So schmerzlich es uns sein mag, so werden wir eS doch nicht

vermeiden können, uns über die Frage , die uns heute so leb¬
haft beschäftigt hat , noch das eine und andere Mal zu unter¬
halten . Möge es nur immer mit Ernst und Gewissenhaftig¬
keit geschehen . iGlocke des Präsidenten . ) Heute nur zwei Be¬
merkungen . Einmal : in der Wertschätzung deffen, was das
Heer getan hat (Glocke des Präsidenten ) , die Mannschaften
und die Führer , in seiner Bewunderung und seinem Lob lassen
wir unS von niemand übertreffen .

Präsident Kopf (unterbrechend) :
Herr Abg . Mayer , das ist keine persönliche Bemerkung.

Sie können etwas richtig stellen, wenn in Ihrer Rede etwas
falsch verstanden worden ist , aber keine sachlichen Ausführungen
machen . Und wenn ich läute , müssen Sie Ihre Rede unterbre¬
chen ^ Ich kann nicht dulden , daß fortgeredet wird , wenn der
Präsident geküngel: lat .

Abg . Mayer (fortfahrend ) : Ich bedauere , ich habe daS
nicht gehört. In den Ausdeutungen — das wird wohl eine
persönliche Bemerkung sein —, die meine Worte gefunden
haben, kann ich nichts erblicken , als verzweifelte Spitzfindig-
keiten .

Abg. Rausch (Soz .) :
Der Herr Abg . Weiß Haupt hat eben erklärt , ich hätte ge¬

sagt, daß die Landwirtschaft die Preise in die Höhe getrieben
habe. Ich habe ausdrücklich erklärt , daß der Schleichhandel es
gewesen ist. Ich habe mich aber dazu geäußert , datz Herr
Weißhaupt gesagt hat , die Landwirtschaft würde lieber nicht
zu diesen Preisen verkaufen . Eben hat er den Rückzug an¬
getreten und gesagt, daß die Landwirtschaft zu diesen Preisen
verkaufen muß (Abg . Weitzhaupt : Sie wird dazu gezwun.
gen ! ) .

In der Einzelberatung erhält zur Begründungdes Antrags der Abgg . Schneider und Gen . :
„Ziffer 1 erhält den Zusatz:

Für die Zwecke der Gemeindebesteuerung kommt dieser
weitere Zuschlag nicht in Betracht"

das Wort :

Wg . Schneider - Heidelberg (Zentr .) :
Bei der vorgerückten Stunde werde ich mich so kurz wie mög.

lich faffen, um unseren Antrag , der soeben verlesen worden
ist , zu begründen .

Zu den Normalsätzen zu dem Einkommensteuertarif wurden
erstmals durch das Gesetz vom 24. Dezentber 1915 für die
Jahre 1916 und 1917 Zuschläge geschaffen. Damals hatte
schon eine größere Anzahl von Gemeinden , hauptsächlich größereGemeinden, einen bedeutenden ungedeckten Aufwand , der be¬
kanntlich durch Umlagen zu decken ist. Um nun den Gemein ,
den die Möglichkeit zu gewähren , sich höhere Einahmen zu ver¬
schaffen , ohne den Steuerfuß erhöhen zu müffen, erhielten die
Gemeinden durch daS Gesetz vom 25 . Februar 1916 die Ermäch-
tigung , für die beiden Jahre 1916 und 1917 die staatlichen
Zuschläge auch der Gemeindebesteuerung zugrunde zu legen.

Diese staatlichen Zuschlläge erfuhren bisher zweimal Abände¬
rungen , zunächst durch das Gesetz vom 22 . Dezember 1917
und dann vom 4. September 1918. Die Stufenleiter , wie sie
jetzt gilt , interessiert ja für den heutigen Fall nicht . Aber die
Gemeinden erhielten jeweils die Ermächtigung , die neu fest¬
gesetzten staatlichen Zuschläge der Gemeindebesteuerung zuGrunde zu legen. Bei der ersten Abänderung vom 22. De¬
zember 1917 geschah dies durch ein spezielles Gesetz , das aus¬
drücklich bestimmte: Die am 22 . Dezember 1917 festgesetzten
Zuschläge können der gemeindlichen Einkommensteuer zu¬
grunde gelegt werden. Bei der letzten Abänderung erfolgtedie Gemeindeermächtigung allerdings wieder durch ein beson.
deres Gesetz vom 4 . Dezember 1918 , aber durch ein sogenanntes
Blankettgesetz. Man hals sich dadurch, daß man in dem Gesetz
vom April 1918 die ursprünglich auf das Gesetz vom 22 . De.
zember 1917 bezüglichen Worte strich , so daß jetzt das Gesetz
vom April 1918 unter Weglassung der gestrichenen Stelle lautet :
„Durch Gemeindebeschluß mit Staatsgenehmigung kann be¬
stimmt werden, daß in den Jahren 1918 und 1919 die Umlagenvom Einkommen statt nach Hundertteilen der Normalsteuersätze
nach Hundertteilen derjenigen Steuersätze zu erhe¬ben sind , welche der Erhebung der staatlichen Einkom¬
mensteuer zugrunde gelegt werden." Daraus folgt, daß die
Gemeinde befugt ist , jeden staatlichen Zuschlag, also auch den
vorliegenden, der Gemeindebesteuerung zugrunde zu legen,allerdings unter gewiffen Voraussetzungen, insbesondere mit
Staatsgenehmigung .

Der heutige Zuschlag ist kein normaler , keiner, der im>
Staatsvoranschlag Deckung schaffen soll , der durch das Finanz ,
gesetz verabschiedet wird, sondern der Zuschlag wird zu einem
ganz bestimmten Zweck erhoben, nämlich um teilweise Deckung
zuschaffen für die durch die einmalige Teuerungszulage not.
wendigen Aufwendungen, und da glaube ich, daß es nicht an -
gängig sein dürste , diesen Zuschlag auch für die Zwecke der
Gemeinde in der Weise nutzbar zu machen , daß auch die Ge-
meinden diesen Zuschlag der Umlage aus Einkommen zugrunde
legen dürfen . Wenn der Umlagefuß eine bestimmte Höhe er¬
reicht hat , so beträgt die Umlage aus Einkommen mehr als
die staatliche Einkommensteuer. Und dieser Fall wird umso
eher eintreten , wenn die Gemeinden von der Möglichkeit Ge¬
brauch stachen, bis an die Höchstgrenze der Belastung des Ein .
kommens hinaufzugehen . Und zahlreiche Gemeinden haben
tatsächlich bereits von dieser Befugnis Gebrauch gemacht.
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Damit nun durch unser Vorgehen, durch einen Zuschlag zur
Einkommensteuer Deckung zu schaffen für den Aufwand , der

durch die Einmalige Teuerungszulage verursacht wird , die

Steuerpflichtigen nicht noch ein zweite? Mal belastet werden
in der Form höherer Umlagen aus Einkommen, haben meine
politischen Freunde Wittemann und Dr . Schäfer ge.

meinsam mit mir den vorliegenden Antrag eingebracht.
Die Regierung könnte ja allerdings diese Belastung der Ein,

kommen aus diesem Zuschlag verhindern , indem sie die StaatS -

geaehmigung, die in jedem einzelnen Falle einzuholen ist , der.

fegt . Aber um die Staatsgenehmigung kann nur nachgesucht
werden , wenn ein Gemeindebeschluß vorliegt, und dann sind
in der Regel die umfangreichen Ausschlagarbeiten der Umlage
auf die einzelnen Steuergruppen bereits getan , die Vorar¬
beiten für den Voranschlag sind beendet. Um alledem vorzu¬
beugen, um Klarheit zu schaffen und um allen Beteiligten , den
Steuerpflichtigen , den Gemeinden und der Regierng zu sagen,
was Rechtens ist, haben wir den Antrag eingebracht, um dessen
Annahme ich Sie bitte , daß der vorliegende Zuschlag für die
Zwecke der Gemeindebesteuerung außer Betracht bleibt.

Zur Geschäftsordnung erhalten das Wort :

Berichterstatter Abg . Goehring (D . Dem . P .) :

Der Antrag wurde hier plötzlich hereingebracht (Präsi¬
dent Kopf : Ich habe ihn gestern schon betanntgegeben ) , und

ich möchte mich doch als Berichterstatter zu der Sache äußern .
Es war bisher nicht üblich , daß eine so weittragende Sache so

kurzerhand erledigt wird . Nachdem wir keine Erste Kammer
mehr haben , wird hier schließlich etwas zum Gesetz erhoben,
was dann keinerlei Nachprüfung mehr unterzogen werden
kann, und das , glaube ich , dürfte doch das Hohe Haus selbst
nicht wollen. Ich verweise auch noch besonders auf § 76 der
früheren Verfassung, wo in Abs . 2 ausdrücklich steht:

„ Wenn eine Vorberatung in einem besonderen Ausschuß
stattfindet , so treten zur vorläufigen Erörterung der Entwürfe
die landesherrlichen Kommissarien mit den ständischen Ausschüs¬
sen zusammen , so oft es von der einen oder anderen Seite für
notwendig erachtet wird .

" Und nun kommt das Wesentliche in
dem letzten Satz : „Keine wesentliche Abänderung in einem Ge¬
setzentwurf kann getroffen werden, die nicht mit den landes¬
herrlichen Kommissarien in einem solchen gemeinschaftlichen
Zusammentritt erörtert worden ist."

Ich schlage vor, diese Angelegenheit zuerst den ordnungs -

,mäßigen Weg gehen zu lassen und sie an die zuständige Kom¬
mission zu verweisen, die die Vorberatung mit den Herren der
Regierung vorzunehmen hat, und sie erst später vor das Hohe
Haus zur Entscheidung zu bringen (Zustimmung ) . Selbstver¬
ständlich mutz das Ministerium des Innern auch bei der Vor¬
beratung vertreten sein.

Abg . Wittemann (Zentr .) :

Die Geschäftsordnung bestimmt in § 68 :

„Abänderungsanträge zu einem Gegenstand der Tagesord¬
nung ^ müssen dem Präsidenten vor der Beratung schriftlich
übergeben werden. Sie müssen , um zur Beratung zu gelan¬
gen, von mindestens drei Mitgliedern gestellt sein .

"

Das Vorgehen der Antragsteller ist also durchaus geschäfts¬
ordnungsmäßig . Aber ich stimme dem Herrn Kollegen Goeh¬
ring darin bei, wenn er den Wunsch hat , daß die Sache an
die Kommission zurückkommt und dort beraten wird, weil
es sich um eine weittragende Bestimmung handelt , und daß der
Antrag im Plenum erst zur Entscheidung kommt, nachdem man
sich in dyr Kommission darüber unterhalten hat .

Abg . Roesch (Soz .) :
Namens meiner politischen Freunde glaube ich auch erklären

zu können, daß wir der gleichen Ansicht sind wie die beiden
Herren Vorredner .

Präsident Kopf :
Wenn sich kein Widerspruch erhebt , kann ich wohl feststellen ,

daß das Haus hiermit einverstanden ist. Wir würden also die
Beratung über diesen Gegenstand damit wohl abbrechen kön¬
nen , und es würde dann wohl zweckmäßig sein, daß wir auch
die Beratung über den Staatsvoranschlag abbrechen; denn bei¬
des hängt miteinander zusammen , oder soll das fortgesetzt
werden?

Finanzminister Dr . Wirth ?

Ich würde mit der vorläufigen Regierung großen Wert
darauf legen, diesen Nachtrag heute noch erledigt zu sehen.
Es bestehen ja sonst weiter keine Anstände und so würde sich
wohl schnell die Vorlage erledigen lassen. Es ist aus den
Kreisen aller Fraktionen der Wunsch laut geworden , diese
Teuerungszulage in möglichster Bälde zum Abschluß zu
bringen , und die Beamten legen Wert darauf , daß die Sache
jetzt verabschiedt wird . Die Abstimmung über das Steuer¬
gesetz und eine eventuelle Debatte - über den Antrag der
Herren vom Zentrum kann natürlich in der nächsten Sitzung
noch borgenommen werden. Aber gerade die Nachtragsforde¬
rung bitte ich heute zum Abschluß zu bringen . Es sind dazu
wohl nur wenige Minuten erforderlich.

Präsident Kopf :

Ich nehme an , daß wir morgen bereits über den Gegen¬
stand im Plenum beraten können. Die Budgetkommission
kann ja wohl heute Mittag tagen , und ich dachte , daß wir dann
den Gesetzentwurf über die Steuererhebung morgen erledigen
können; dann würde die Verzögerung nichts ausmachen .
Wenn sich aber kein Widerspruch erhebt , kann ich auch dem
Wunsche des Herrn Finanzministers entsprechen und den
Nachtrag noch aufrufen .

Das Haus erklärt sich damit einverstanden .

Der Präsident ruft hierauf die einzelnen Ausgabe -
Titel des II . Nachtrags zum Staatsvoranschlag auf .

Die Ausgaben werden entsprechend dem Kommissions¬
antrag einstimmig genehmigt , während über die Ein¬
nahmen erst im Zusammenhang mit dem vorliegenden Gesetz¬
entwurf , die Steuererhebung für das Jahr 1916 betr ., in der
nächsten Sitzung abgestimmt werden soll .

Zu Ziffer Ha der Tagesordnung : Mündlicher
Bericht der Haushaltskommission und Be¬
ratung über den Gesetzentwurf, die Deckung des durch
Notstandsarbeiten entstandenen außerordentlichen Staats¬
bedarfs erhält alsdann das Wort :

Abg . S e ub e rt (Zentr .) :
Mit der Drucksache Nr . 14 legt uns die vorläufige Regie¬

rung einen Gesetzentwurf vor, durch den sie einen Kredit von
5 Millionen Mark für Notstandsarbeiten verlangt .
Der z. Zt . herrschende Mangel an Arbeitsgelegenheit macht
die sofortige Inangriffnahme von Notstandsarbeiten nötig ;
der Staat muß dabei mit gutem Beispiel vorangehen . Er hat
an der Schaffung von Arbeitsgelegenheit insofern ein beson¬
deres Interesse , als er nach 8 4 der Verordnung über die Er¬
werbslosenfürsorge vom 13 . November 1918 vier Zwölftel des
Aufwands für die Erwerbslosenfürsorge den Gemeinden er¬
setzen muß . Im Staatsboranschlag sind zwar noch Mittel für
eine Anzahl Bauten vorgesehen, die Arbeiten sind bereits ver¬
geben, oder die Vergebung steht bevor. Für weitere Unter¬
nehmungen sollen Mittel in einem Nachtrag zum Staatsvor¬
anschlag angefordert werden . Bis aber die nötigen Unter¬
lagen beschafft , und der Nachtrag der Nationalversammlung
vorgelegt werden kann, vergeht längere Zeit . Die Schaffung
von Arbeitsgelegenheit aber drängt .

Da während der Tagung der Nationalversammlung nach
Art . 12 Abs . 1 , Ziff . 3 die Erteilung von Administrativkreditsn
nicht angängig ist, empfiehlt es sich, durch Verabschiedung de?
vorliegenden Gesetzentwurfs der vorläufigen Regierung einen
Kredit zur Verfügung zu stellen.

Die verlangten 8 Millionen sollen für den Geschäftsbereich
der allgemeinen Staatsverwaltung verwendet werden . Die
Oberdirektion will vor allem an die Pflasterung der Straßen
in der Nähe der Städte gehen, wo sich der Mangel fester Stra¬
ßen wegen des starken Verkehrs schon im Frieden sehr unan -
nehm fühlbar machte , sodann sollen auch die Straßen ge¬
pflastert werden , auf denen sich starker Autoverkehr abwickeln
wird. Auch an Waldausstockungen denkt man . Wo und wann
diese Rotstandsarbeiten zunächst ausgeführt werden , kann
heute nicht gesagt werden. Wo die Not am größten ist, soll
zuerst begonnen werden.

Außer den Restkrediten der allgemeinen Staatsverwaltung
und den hier verlangten 5 Millionen stehen für Notstandsarbei¬
ten der Eisenbahnverwaltung noch rund 60 Millionen
Nestkredite zur Verfügung .
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Zu den einzelnen Paragraphen des Gesetzes ist zu be¬

merken:
8 1 Abs. 2 bestimmt, daß über diesen Kredit im Einzelnennur mit Genehmigung der vorläufigen Volksregierung oder

des später an ihre Stelle tretenden Staatsministeriums ver¬
fügt werden darf .

8 2 sagt, daß die Mittel im Wege des StaatskrediLs aufzu¬
bringen sind, wenn und soweit nicht Barmittel zur Ver¬
fügung stehen.

8 3 sagt, daß die Staatsschuldenverwaltung für Rechnungder Amortisationskasse dir Mittel nach Art . 8 des Finanzge -
fetzcs vom 25 . März 1918, d. h. nach den allgemeinen Bestim¬
mungen ,über Anlehensaufnahme zu beschaffen hat .

8 4 bestimmt, daß dem Landtag über die Verwendung des
Kredits ein besonderer Nachweis zu liefern ist.

8 5 nimmt ein Gesetz für die später zu tilgende Schuld in
Aussicht.

Ihr Haushaltsausschuß stellt den Antrag :
Die Nationalversammlung wolle dem Gesetzentwurf, die

Deckung des durch die Notstandsarbeiten entstehenden außer¬
ordentlichen Staatsbedarfs betr ., (Drucks . Nr . 14) , ihre Zu -
Kmmung erteilen .

Finanzminister Dr . Wirth : .. .
Weitere Ausführungen zu diesem Gesetzentwurf brauche ich

nicht zu machen . Es ist heute aus allen Kreisen dieses Hausesan die Regierung die Aufforderung ergangen , Arbeit zu
schaffen , wie wir umgekehrt betont haben : Arbeiter schafft !
Und hier geben wir gleich den Beweis , daß wir Arbeitsgelegen¬
heit schaffen wollen. Ich glaube auch im Namen der vorläu¬
figen Regierung sagen zu können, daß, wenn wir sehen, daßes uns möglich ist, auf diese Art und Weise Arbeitsgelegenheit
zu schaffen , wir bereit sind, an dieses hohe Haus mit weiteren
Anforderungen hierfür heranzutreten . Ich meine, daß Sie die
Debatte über die Arbeitslosenfürsorge , die heute hier vor gch
gegangen ist, am besten krönen, wenn Sie diesem Gesetzentwurf
ohne große Debatte Ihre Zustimmung geben.

Die allgemeine Beratung wird geschlossen.
In der Einzelberatung ergreift niemand das Wort .Der Gesetzentwurf wird in namentlicher Abstimmungmit allen abgegebenen Stimmen angenommen .
Hierauf wird abgebrochen .
Schluß der Sitzung nach 1 Uhr.

Ncdnerverzeichuis :

Spalt «
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Präsident Kopf 137
I . Fortsetzung der Beratung über

a) die Wünsche um Bewilligung neuer Teuerungszulagen
und zwar :
1 . Entschließung einer Versammlung von Eisenbahnern

in Mannheim ,
8 . Eingaben der Vereinigungen der oberen Beamten

in Heidelberg und Umgebung sowie in Mannheim ,
b) den Gesetzentwurf, die Steuererhebung für das Jahr

ISIS betr.,
cs den II . Nachtrag zum Staatsvoranschlag für 1918 und

ISIS :

Berichterstatter Mg . Gochring (D . Dem . P .) 138 , 173
Abg . Karl <D .-Natl . Dp .» 139 , 167
VertchrSminister Mckert 142
Mg . Weißhaupt (ZeMr .) 143 , 171

„ vr . Gothein (D . Dem . P .) 147 , 160
Finanzminister vr . Wirth 152 , 170 , 174
Abg . Fischer -Karlsruhe (Soz .) 155

Mager <Frd . Bgbd .) 157 , 170
„ Fleig (Soz .) 160
„ Spengler (Zentr .) 161
„ vr . Dietz (Soz .) 162
„ Mayer -KarlSruhe (D . -Natl . Vp .) 164 , 171
„ Hamann (Soz .) « 164
„ vr . Kraus (Soz .) 167
„ Rausch (Soz .) 168 , 172
„ Köhler (Zentr .) 168
„ Schneider -Heidelberg (Zentr .) 172
„ Wittemann (Zentr .) 173
„ Roesch (Soz .) 173

II . Mündlicher Bericht der Haushallskommission und Beratung
über
a) den Gesetzentwurf, die Deckung des durch Notstands ;* arbeiten entstehenden außerordentlichen Staatsbedarss betr. :

Berichterstatter Mg . Seubert (Zentr .) 174
Finanzminsster Dr . Wirth 176

Verantwortlich für den Bericht über die Verhandlungen : Di . Max Dittler .
Druck und Verlag der G. Braunschen Hofbuchdruckerei . Beide in Karlsruhe .


	[Seite 68]
	[Seite 69]
	[Seite 70]
	[Seite 71]
	[Seite 72]
	[Seite 73]
	[Seite 74]
	[Seite 75]
	[Seite 76]
	[Seite 77]
	[Seite 78]
	[Seite 79]
	[Seite 80]
	[Seite 81]
	[Seite 82]
	[Seite 83]
	[Seite 84]
	[Seite 85]
	[Seite 86]
	[Seite 87]

